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  [image: ] Nachmittags doppelter Margarita in Harry’s Muncheteria mit Belle. »Notier’ dir das für Montag, den 15. Oktober«, sagte sie, als wir überlegten, wo wir uns zum Essen treffen sollten. Ich war den Laden ziemlich leid, aber sie bestand darauf, daß wir uns in unserer Stammkneipe trafen. Belle setzt immer ihren Kopf durch.


  »Merkst du schon was?« fragte Sal, Kellner extraordinaire und allseits umschwärmter Traumtyp, und zeigte auf meinen Drink.


  »Nicht soviel, wie ich mir wünschen würde«, sagte ich.


  »Also, ich bin bloß benebelt«, sagte Belle. Sal wandte sich zum Gehen. Belle rief ihn zurück. »Entschuldige, Sal-Darling. Ich wollte dir nur sagen, was für einen la Job du heute machst. Die Drinks könnten nicht besser schmecken.« Belle kicherte auf ihre chic-schrille Art. »Du siehst heute süß aus, Sal. Ich liebe deine entzückenden Lippen. Hinreißender Mund, findest du nicht, Wanda? Auf deine Unterlippe, Sal-Baby, und auf all die glücklichen Frauen, die noch daran lutschen dürfen.« Belle nahm einen Schluck. »Skol.«


  Ist schon eine Weile her, daß Belle das gesagt hat. Müssen inzwischen schon ein paar Stunden sein.


  Die Midtownmittagstischler drängelten sich in Harry’s Muncheteria, auf der Flucht vor dem Gehämmere und Getöse der Endlosbaustelle 44. Straße. Sämtliche Tische waren übersät mit angebrannten Pommes, Bierpfützen und vollen Aschenbechern. Leben in der Raucherzone. Ein paar Männer warfen verstohlene Blicke zu unserem Tisch rüber. Ich konnte nicht erkennen, ob sie mir oder Belle galten. Als sich ein weiteres Dutzend blauer Anzüge in den Laden schoben, kam Sal zurück. Er stellte einen Tequila mitten auf meinen Teller und kräuselte seinen ach so entzückenden Mund. »Geht das aufs Haus, Sal?« fragte Belle. »Ist das für sie? Und was ist mit mir? Krieg’ ich keinen?«


  Sal, der Stoiker, erwiderte freundlich: »Du kommst schon so klar.«


  Was soll ich sagen? Kellner mögen mich. Taxifahrer sogar noch mehr.


  Belle trank meinen Tequila. Sie tupfte sich den Mund ab und fragte: »Sonderst du irgendein magisches Hormon oder so was ab? Was ist es — die Titten? Mein Gott, du bist nicht mal hübsch.« Sie biß auf die Zitronenscheibe. »Nicht, daß du nicht attraktiv wärst. Du hast zweifellos diesen animalischen Sex-Appeal, der so Typen wie Sal anmacht. Du bist nur halt keine strahlende Schönheit. Du weißt, was ich meine. In dieser Stadt braucht man strahlende Schönheit.« Sie blies geräuschvoll den Rauch aus und schüttelte sich eine blonde Strähne aus der Stirn.


  Habe ich schon erwähnt, daß Belle eine strahlende Schönheit ist? Sie hat den 100-Pro-Look: glatte blonde Haare, im Nacken zusammengesteckt, Wangenknochen, mit denen man Brot schneiden könnte. Belle schwingt immer mit den Hüften, selbst in der Schlange vor dem Bankschalter. Sie ist schlank — ihr Verhängnis. Sie sehnt sich danach, hager zu sein. Sie geht dreimal die Woche im Health-and-Racket-Club schwimmen, um ihre Figur zu halten. Aber sie hat keine Titten, worüber sie oft klagt. Ich habe zu meinen Titten auch keine besondere Zuneigung. Aber aus dem entgegengesetzten Grund.


  Ich sagte: »Schau, Belle, nicht, daß ich deine Wertschätzung meiner physischen Abnormitäten nicht zu würdigen wüßte — wirklich, deine Ausführungen waren äußerst erhellend, aber ich muß gleich ins Büro zurück.« Ich habe eine eigene Detektei, Do-It-Right-Ermittlungen. Ich trage eine Waffe — eine .22er mit permuttbeschlagenem Griff. Nicht viel mehr als eine Luftpistole, aber angeblich sind große Männer schon von kleineren Kugeln getötet worden. Belle nennt sie ein wunderliches Zubehör. Ich nenne sie Mama.


  Sie sagte: »Die knarrenschwingende Schnüfflerin muß hinaus auf die Jagd. Wie prickelnd.«


  »Immerhin jage ich für dich«, gab ich zurück. Belle ist eine Klientin und jemand, der Freunde braucht. Sie kommt etwa einmal im Monat mit einem neuen Beschattungsjob; gewöhnlich will sie, daß ich ihrer neuesten Obsession nachspüre. In diesem Monat heißt sie Johann — ein Schwede mit einem Schwanz so lang wie seine Haare. Zu sagen, er sei attraktiv, wäre eine Beleidigung. Ich sagte: »Ich habe eine Info für dich.«


  »Ach, was du nicht sagst«, sagte sie. »Wie lange hängst du jetzt schon an diesem Fall? Drei Wochen? Typisch Wan da.« Belle ließ ihr Chanel-Armband kreisen. Sie sagte: »Du und Termine, ihr standet schon immer auf Kriegsfuß. Besonders, als du für mein Magazin gearbeitet hast. Vielleicht hättest du dir besser irgendwo einen Job als Fulltime-Terminverschlepperin gesucht, statt Privatschnüfflerin zu werden.«


  »Ich krieg’ die Sache schon hin.«


  »Fleiß, Wanda-Darling, ist der Schlüssel zum Erfolg.«


  »Dein Johann steckt in irgendeiner abartigen Geschichte«, sagte ich.


  »So wie bei Philip Roth, oder so wie bei Henry Miller?«


  »Eher Charles Bukowski.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  Ich sagte: »Vielleicht kennst du ihn nicht so gut.«


  »Er hat mir gestern abend einen Heiratsantrag gemacht. Und ich hab’ ja gesagt. Alles, was dazu angetan sein könnte, mein Wohlbehagen zu beeinträchtigen, wäre mir jetzt nicht allzu willkommen.« Belle schlug die Augen nieder und jagte eine ausgelutschte Zitronenscheibe mit einer Gabel um den Rand ihres Tellers herum.


  Ich sagte: »Wohlbehagen bedeutet nicht, dumm rumzuhocken, wenn du nicht weiter als bis zu deinen Titten gucken kannst. Was in deinem Fall nicht allzuweit ist.«


  »Mußt du so vulgär sein?«


  Das Problem mit den Diskussionen über Belles ausschweifendes Leben ist, daß ich es nie zurück ins Büro schaffe, ohne sie zuvor auf einem tränenreichen Trip zum Damenklo zu begleiten. Sicher, sie ist so tough wie jede Selfmade-Frau, aber innendrin ist sie Pudding. Sie ließ die Gabel auf ihren Teller fallen und klemmte den Kopf zwischen die Hände, wobei sie mit dem Ellenbogen um ein Haar ihren dritten Margarita umkippte. Belles Zeichen dafür, daß sie Hilfe brauchte. Ich falle jedesmal darauf herein und bekomme Mitleid mit ihr Ich sagte: »Komm, Belle, ist schon okay. Bitte, heul jetzt nicht. Du weißt, ich kann’s nicht haben, wenn du weinst.«


  Sie sagte: »Das hat Johann gestern nacht auch zu mir gesagt.« Scheiße. Das öffnete die Schleusen. Belle hat mir mal gesagt, daß sie als Frau in ihrer Position (die normalerweise eine auf dem Bauch liegende ist) tun und lassen kann, was sie will. Was mit einschließt, daß sie vögeln kann, was oder wen immer sie will. Ich werde nie begreifen, wie sie es schafft, so erfolgreich zu bleiben in Anbetracht ihrer emotionalen Sturmfluten. Wie sie so erfolgreich geworden ist — nun, das ist eine andere Geschichte.


  Belle klemmte ihre Nase zwischen Daumen und Zeigefinger, wobei sie um ein Haar ihren Ärmel ins Ketchup getunkt hätte. Sie schien nicht empfänglich für einen Moment stillen Trostes an unserem Tisch. Sie machte ihr Geräusch: ein seelenvolles Ausstößen von Luft, das mich an den Gesang der Buckelwale erinnerte, den ich auf Kanal 13 gehört hatte. Was jetzt folgte, war die Wiederaufführung von unzähligen unserer vergangenen Mittagessen. Ich faßte sie beim Ellenbogen und führte sie zur Damentoilette. Hysterische, chic angezogene Frauen, die zehnmal soviel verdienen wie ich, sind nicht meine Vorstellung von prächtiger Unterhaltung. Besonders nicht, wenn es sich um Belle handelt. Ich kann nicht vertragen, sie so zu erleben, da ich meistens (wenn sie sich nicht aufführt wie Königin Hormonia) ein wirklich großer Fan von ihr bin. Aber aus Angst, sonst die Rechnung bezahlen zu müssen, mußte ich ihr helfen. Ich manövrierte sie in unser Porzellan-und-Kachel-Refugium, und sie hängte sich über das lange Waschbecken.


  Sie schniefte. Sie schluchzte. Sie atmete tief. Ich dachte, sie würde ohnmächtig werden. Ich legte den Kopf mitfühlend auf die Seite und zupfte ein paar braune Papierhandtücher aus dem Spender. Ich legte sie behutsam neben ihren sich windenden Körper. Melodrama ä la Belle. Nach dem hundertsten Mal hört es auf, amüsant zu sein. Ich setzte mich auf eines der Klos, stellte meine Handtasche vor die Tür, damit sie nicht zufiel, steckte mir eine Zigarette an, streichelte Mama, um meine Nerven zu beruhigen, und wartete auf Details.


  Sie sagte: »Der Typ ist einfach zuviel für mich.«


  Ich sagte: »Erzähl mir, was passiert ist, Belle.«


  Sie sagte: »Er hat mich stundenlang gefickt.«


  Ich sagte: »Stundenlang?«


  Sie sagte: »Ja. Stunden und nochmals Stunden. Er wollte einfach nicht aufhören, selbst als ich ihn darum bat. Ich bin x-mal gekommen — ich bin mir vorgekommen wie eine Epileptikerin.« Sie zuckte ein bißchen, um es zu demonstrieren. »Ich glaube, ich sehe nicht besonders attraktiv aus, wenn ich komme. Albern, ich weiß. Wie könnte ich nicht attraktiv aussehen?«


  Wo sie recht hat, hat sie recht. Selbst mit verschmiertem Lippenstift und schwarzen Heulspuren auf den Backen sah sie noch toll aus. Sie sagte: »Er hat mich gefickt, als wolle er ins Guinness-Buch der Rekorde. Ich war dem Tod so nahe wie noch nie vorher in meinem Leben. Er hat mir mehr über Sex beigebracht, als ein Greenwich-Mädchen jemals wissen sollte. Und ich hab’s geliebt. Ich hab’ ihn geliebt. Und ich hab’s ihm gesagt. Ich hab’ ihm gesagt, daß ich ihn liebe.« Zucken, Krümmen. Buckelwalimpressionen.


  Ich fragte: »Was hat er gesagt?«


  Sie sagte: »Er hat gesagt, daß er mich auch liebt.«


  »Und wo liegt dann das Problem?« Ich wich aus. Nach dem, was ich über den Schweden herausgekriegt hatte, hielt ich es nicht für möglich.


  Sie sagte: »Ich hab’s bloß gesagt, weil ich nicht wußte, wie ich ihn sonst davon hätte abhalten sollen.«


  »Abhalten wovon?« fragte ich.


  »Davon, mir wehzutun.«


  Ich sagte: »Dir wie wehzutun? Physisch? S & M?«


  »Ich kann darüber jetzt nicht sprechen.« Belle sah einen Moment lang echt verängstigt aus, dann schüttelte sie es ab. Sie hüpfte vom Waschbecken und stellte sich vor den Spiegel. Sie sagte: »Es ist Teil unserer Liebe.«


  Sie warf einen raschen Blick auf mein Spiegelbild in der linken unteren Ecke. Sie sagte: »Laß mich mal ziehen.«


  Ich stand auf und reichte ihr meine Zigarette. Sie inhalierte tief und sagte: »Also, was hast du rausgefunden?«


  »Es wird dir nicht gefallen.«


  »Probier’s. Mir gefällt zur Zeit fast alles.«


  »Zur Zeit?« Ich lächelte sie an. »Du weißt nicht annähernd so viel von mir wie du denkst, Wanda. Es gibt Zeiten, da bin ich bloß ein altmodisches Mädchen.« Belle zog sich noch ein Handtuch und tupfte sich das Gesicht ab.


  Ich sagte: »Okay. Dann bereite dich schon mal seelisch drauf vor. Dein Galan Johann ist nicht das, was altmodische Mädchen Heiratsmaterial nennen.«


  »Das ist sowieso eine höchst dubiose Auszeichnung.« Belle zerrte eine Haarbürste aus ihrer Chanel-Handtasche. Ihre schwarze Hermes-Handtasche gefiel mir besser, aber die hatte sie kürzlich verloren — ungewöhnlich für Belle, ein so kostbares Stück zu verlegen, hatte ich gelacht, als sie es mir erzählt hatte.


  Ich sagte: »Er macht mit anderen Frauen rum.« Belle zuckte nicht einmal. Sie wußte es wahrscheinlich schon.


  »Das glaube ich nicht. Diesmal nicht.«


  »Glaub’ es mir.«


  Sie hatte ihren Haarclip herausgenommen und bürstete mit methodischen Strichen ihre Haare. »Nein, dazu liebt er mich zu sehr. Und es ist ja nicht so, als hättest du nicht schon mal danebengehauen.« Sie spielte auf mein Mißgeschick bei einem früheren Job an, als ich für sie einem verheirateten Mann nachgestellt hatte, mit dem sie zu der Zeit gerade zusammen war. Ich hatte ihr gesagt, er hätte den ganzen Tag in der City Hall verbracht, in Sachen Scheidung. Später hatte sich herausgestellt, daß es sein Zwillingsbruder gewesen war. Was kann ich dafür, daß der Typ einen Zwillingsbruder hat?


  »Ich bin’s allmählich leid, mich ständig wegen eines einzigen winzigen Fehlers rechtfertigen zu müssen, den ich vor einem Jahr mal gemacht habe. Ich habe mich seitdem nicht ein einziges Mal geirrt — das weißt du genau. Außerdem hab’ ich Beweise.«


  Sie sagte: »Ich warte.« Sie legte frischen Lippenstift auf.


  »Hat Johann dir gestern abend irgendwelche Geschenke mitgebracht?«


  »Blumen. Er bringt mir immer frische Narzissen mit.«


  »Er hat dir nicht zufällig ein spezielles Liebesspielzeug geschenkt?«


  »Wovon redest du?« fragte sie.


  »Habt ihr zwei schon mal irgendwelche Spielchen gespielt?«


  Belle stopfte die Haarbürste in ihre Handtasche zurück. Sie wandte sich zu mir und sagte: »Worauf willst du hinaus, Wanda?«


  »Ich bin Johann in den Snack-Happy-Shop gefolgt. Er hat zwei Paar Handschellen und einen Federstaubwedel mit einem Pimmelgriff gekauft. Er sagte zu der Verkäuferin, seine Freundin wolle außerdem einen Vibrator in Pimmelform mit Sack dran.«


  Sie guckte in den Spiegel. »Was macht dich so sicher, daß er das Zeug nicht für mich gekauft hat?«


  »Wenn das so ist, dann bitte ich um Entschuldigung. Aber hat er?« Ich wußte, daß er es nicht für sie gekauft hatte; ich konnte es an ihrem Gesichtsausdruck sehen.


  Sie schwieg ein paar Sekunden. Dann sagte sie: »Ich frage mich in letzter Zeit immer öfter, warum ich eigentlich an dir festhalte. Du kommst mir immer mit diesem belanglosen, öden Kleinkram. Ich sage nicht, daß ich an irgendwelchen magischen Traumtypblödsinn glaube. Aber du gibst mir immer das Gefühl, als würde ich irgendeine Art Peilsignal aussenden, das alle verlogenen, betrügerischen Mistkerle dieser Scheißstadt anzieht wie das Licht die Motten. Du bist eine Unke. Und du erinnerst mich zu sehr daran, wie wenig gute Männer es noch gibt. Ich glaube, ich habe genug Enttäuschungen mit dir gehabt. Ich glaube, es ist Zeit, daß wir mit all dem aufhören.«


  »Du schmeißt mich also raus, weil ich gute Arbeit mache.«


  »Wenn du es so sehen willst.« Sie war total kalt geworden. Businesslike.


  Ich sagte: »Du mußt diesen Typ ja unheimlich mögen.«


  »Das hat nichts mit unserer Situation zu tun.«


  »Du läßt dir von deinen Hormonen diktieren, mit wem du deine Zeit verbringen willst.«


  »Wir können uns ja immer noch treffen. Ich werde dich nur nicht mehr bezahlen.«


  »Dann läßt du dir also von deinen Hormonen diktieren, wer auf deiner Gehaltsliste steht. Und versuch’ mir jetzt bloß nicht weiszumachen, daß du Johann kein Geld gibst.« Sie knallte mir eine. Fest. Ich hatte fast das Gefühl, es verdient zu haben. Sie rannte raus in den Gastraum.


  Ich jagte hinter ihr her. Ich sagte: »Es tut mir leid, Belle. Ich tu’ bloß meinen Job.«


  Sie keifte giftig: »Deine Dienste sind nicht mehr gefragt. Du wirst dir eine andere reiche Frau suchen müssen, die dich finanziert.« Die blauen Anzüge am Nebentisch verzogen keine Miene. Sal kam herüber, um zu helfen. Belle warf ihm einen Fünfziger ins Gesicht und sagte: »Ich kann mir was Besseres zum Vögeln kaufen als einen Kellner wie dich.« Keiner im Restaurant verzog eine Miene.


  Belle stob zur Tür hinaus wie eine Furie, und mir blieb nichts anderes zu tun, als Mama zu streicheln. Ich begann mir klarzumachen, daß ich vielleicht mehr als meine beste Kundin verloren hatte. Ich entschloß mich, sie bald anzurufen und zu versuchen, die Sache wieder zurechtzubügeln. Mein Plan änderte sich jedoch, als ich am nächsten Morgen die Zeitungen las.


  


  Ich saß in meinem Büro am Times Square, und Alex Beaudine, mein Freund und Kollege, kam mit zwei doppelten Espressos hereinmarschiert. Ich trinke Kaffee nur dann, wenn ich mich ganz besonders selbstbewußt fühlen möchte; normalerweise verträgt mein Magen keinen Kaffee. Ich denke mir immer, wenn ich das Koffein runterkriege, dann kann mir nichts mehr was ausmachen. Es ist so was wie ein privater Foltertest, und Alex muß gewußt haben, daß ich an dem Morgen für diese Herausforderung gerüstet war. Er reichte mir eine Tasse, setzte sich mir gegenüber, legte die Füße auf meinen Schreibtisch und sagte: »Sieht nicht so aus, als ob es ein guter Morgen für dich werden würde.« Er hustete, dann sagte er: »Hübsches Outfit.«


  Alex arbeitet halbtags für Do It Right. Er ist Fotograf und bastelt fleißig an seiner Mappe, um ein NEA-Stipendium zu bekommen. Alex und ich teilen eine fröhliche Respektlosigkeit gegenüber dem, was wir Realität nennen. Außerdem sind wir beide siebenundzwanzig. Unsere körperlichen Ähnlichkeiten hören jedoch beim Alter auf; wo ich rund und drall bin, ist er schlank und sehnig. Meine Haare sind ein wüster roter Lockenhaufen, seine sind glatt und dunkel. Ich habe stechende grüne Augen, seine sind von einem leuchtenden Braun. Ich würde sagen, Alex ist attraktiv; da ich ihn so beschreibe liegt der Schluß nahe, daß ich auf ihn stehe, aber dieser Eindruck täuscht. Zum einen arbeiten wir zusammen; außerdem hat er, glaube ich, eine Freundin. Ich habe sie noch nicht kennengelernt, aber ich habe ein paar von seinen früheren kennengelernt. Sie schienen alle einen mehr oder weniger ausgeprägten Hang zu Pink zu haben. Also bin ich wahrscheinlich sowieso nicht Alex’ Typ. Er trägt gern 501, weiße Basketballschuhe und T-Shirts, egal zu welcher Jahreszeit und zu welchem Anlaß. Und er ist immer makellos glatt rasiert. Ein weiterer Unterschied zwischen uns.


  Mein Büro ist sauber, eine angenehme Erholung für Klienten, wenn sie von dem Dreck und Gestank der 42. Straße heraufkommen. Alex hält die Räume peinlich unbefleckt. Ich selbst bin nicht so fromm. Meine Fixierungen tendieren mehr zum Oralen. Das Büro bietet zwei Fensterblicke; einen auf den Nachrichtenzipper am Times Square, den anderen auf ein schmuddeliges Bumshotel in der 45. Straße. Der Rest des Büros ist ziemlich unspektakulär. Ich habe einen Schreibtisch (Gott sei Dank Holz — ein Bein wackelt), ein paar Stühle (einen bequemen für die Kundschaft und einen mit gerader Lehne, der hinter meinem Schreibtisch steht und ein paar Zentimeter zu niedrig ist — ich sitze gewöhnlich auf einer Akte), eine Stehlampe, einen Garderobenständer, eine Schreibtischuhr, einen Aktenschrank und mehrere überquellende Aschenbecher. Einer ist ein Standaschenbecher, wie man sie in Filmen aus den Fünfzigern sieht. Ein dazu passendes Tischfeuerzeug habe ich in einem Trödelladen auf der Atlantic Avenue in Brooklyn gefunden. Es steht auf meinem Schreibtisch. Ach richtig, einen Teppich hab’ ich auch. Er ist so matt, wie Orange gerade noch sein kann — ich hab’ ihn zusammen mit dem Raum übernommen. In zwei Wochen ist die Miete fällig. Von meinen Kreditkartenrechnungen will ich gar nicht erst reden.


  Wenn ich Belle verlieren würde, meine Starklientin, wäre dies das Ende von Do It Right. Nach meinem Essen mit ihr war ich zum Büro zurückgejoggt und hatte über meinen unbezahlten Rechnungen gebrütet, nachdem ich zuvor Alex die ganze Geschichte erzählt hatte. Die Beschattung von Belles Johann war seit Wochen unser einziger Auftrag; ihr Taschengeld hielt uns und den Laden über Wasser. Ohne sie und ohne die Aussicht auf neue Aufträge war es nur eine Frage von einigen Tagen, bis wir pleite sein würden. Ich war nach Brooklyn in meine Wohnung gefahren und hatte mit Otis, meiner strammen jungen Katze, eine Strategie ausgedacht, wie ich Belle wieder zurücklocken konnte.


  Belle zog nicht nur perfekt alle Drähte, sondern war erschreckenderweise auch unglaublich sprunghaft. Ich mußte sie zurückkriegen, bevor sie irgendeinen anderen Privatschnüffler fand. Ich war dazu entschlossen, vor ihr zu Kreuze zu kriechen — nicht gerade so, daß ich meine Selbstachtung total verlor, aber doch mit angemessenem Pathos. Wenn Belle eine tödliche Schwäche hat, dann ist das ihre Empfänglichkeit für Schmeicheleien.


  Ich nahm mir vor, sie im Verlag aufzusuchen. Habe ich schon erwähnt, daß Belle eine Zeitschrift herausgibt? Sie war Herausgeberin des Midnight-Magazins, Softcore-Erotika »für alleinstehende und verheiratete Frauen«. Hauptsächlich Literatur, ein paar Weichzeichner-Fotos — nichts allzu Heftiges. Belle hat einen guten Ruf. Alle akzeptieren, daß sie brillant ist, selbst ihre männlichen Gegenparts bei irgendwelchen Tittenblättern. Ich lernte Belle kennen, als ich beim Midnight als Reporterin arbeitete, bevor ich in die Schnüfflerbranche über wechselte. Wie bei den meisten Reportern war das ein langgehegter Traum von mir. Mein erster Außenjob war bei der Privatdetektei Binkerton. Ich arbeitete dort ein paar Monate. Als dann meine Großmutter starb und mir eine Tuschzeichnung von Picasso im Wert von ein paar Riesen hinterließ, nahm ich das Geld und machte zusammen mit Alex Do It Right auf. Aber das ist wieder eine Geschichte für sich. Ich nahm mir vor, gleich am Morgen als allererstes beim Midnight aufzukreuzen. Sie würde mich empfangen, das wußte ich. Sicher, sie würde mich warten lassen, wahrscheinlich eine Stunde oder so. Sie hatten im Moment alle Hände voll zu tun mit der alljährlichen Anaïs-Nin-Sonderausgabe. Belle selbst bastelte an einem Essay über die ultimative Erotik von Sex während der Menstruation. Aber egal wie zugeschüttet mit Arbeit Belle auch war, um einen niederzumachen hatte sie allemal noch genug Zeit und Energie. Ich würde geduldig draußen sitzen und warten, bis sie geruhen würde, mich zu empfangen. Ich würde ein schwarz-violettes Azzedine-Alaïa-Outfit anhaben. Minirock, lange Jacke, weiße Bluse mit großen Knöpfen und schwarze durchsichtige Strümpfe. Ich würde meine Joan-&-David-Hacken tragen. Ich würde sittsam und reumütig dasitzen. Ich würde warten, bis sie mit ihrer Kanonade fertig sein würde. Dann würde ich die gleiche Nummer abziehen wie vor einem Jahr nach der Geschichte mit dem verheirateten Mann. Ich würde heulen, sie würde mich finster anstarren; ich würde noch ein bißchen mehr heulen, sie würde weich werden.


  Alex holte mich wieder in die Gegenwart zurück. »Trink aus. Wird Zeit, daß du dich rüber zum Midnight bewegst.«


  »Du hast recht«, sagte ich. »Wünsch mir Glück.« Ich kippte schnell den restlichen Espresso hinunter und verbrannte mir dabei leicht die Zunge. Alex stand auf und begutachtete mein Outfit. »Dreh dich mal rum«, befahl er. Er nickte stumm und stieß einen leisen Pfiff aus. Dann legte er die Hände auf meine Schultern und schaute herunter auf mein Gesicht. Er sagte mit einer merkwürdig ernsten Stimme: »Wanda, egal, was passiert, du bist okay. Es gibt Leute da draußen, die lieben dich.«


  Ich sagte: »Meine Eltern lieben mich.«


  Er sagte: »Ja, also, zufällig denke auch ich, daß du ziemlich toll bist.«


  Ich sah ihn scharf an. Ich fragte: »Was soll das denn jetzt? Machst du dich lustig über mich oder was?«


  »Faß es auf, wie immer du willst.«


  »Alex, enthüllst du hier eine latente emotionale Fixierung auf mich?« Er grinste. Ich sagte: »Nicht heute, mein Lieber. Ich hab’ Kopfschmerzen.«


  »Bild’ dir bloß nichts ein, Wanda. Außerdem sieht man deinen Slip.« Er zeigte auf mein Bein.


  Ich sagte: »Junger Mann. Spielen Sie nicht mit meinen Gefühlen.« Alex und ich albern oft so herum. Alles total harmlos. Wie ich schon sagte, bei ihm läuft irgendwas — soweit ich weiß, sind sie sogar verlobt. Er ist ziemlich verschlossen, was sein Privatleben anbelangt.


  »Ich habe bloß gesagt, ich finde, daß du toll bist. Warum ist es so schwer für dich, ein Kompliment anzunehmen?«


  Ich sagte: »Ich habe gar keinen Slip an.« Alex schüttelte seine braunen Haare, so daß sie ihm über ein Auge fielen, was, ich muß es gestehen, unglaublich sexy aussieht. Er reichte mir meinen Mantel, gab mir einen Klaps und schob mich zur Tür hinaus.


  


  Mein erster Haltepunkt, wenn ich morgens zum ersten Mal rausgehe, ist immer der Zeitungsstand an der Ecke. Ich weiß nicht, wie mein Zeitungsmann heißt, wahrscheinlich Abdul oder Ahmed. Ich weiß, es verstößt gegen den Trend der meisten Fernsehshows, aber ich hab’ das Gefühl, daß mein Zeitungsmann seinen Namen nicht preisgeben will. Er fühlt sich offenbar ganz wohl damit, daß ich ihn hallo, Sie nenne und er mich >Hey, Schöne<. Ich bin kurzsichtig, und ich hatte meine Brille im Büro liegengelassen, deshalb konnte ich die Schlagzeilen auf den Zeitungen erst erkennen, als ich direkt mit der Nase davorstand. Als ich nahe genug dran war, um die Titelseiten lesen zu können, kriegte ich dieses elende Gefühl, diese Urübelkeit vom Magen her, die nur mit dem Tod kommt. Da stand: SEXMAGAZINCHEFIN TOT AUFGEFUNDEN und DAS TRAGISCHE ENDE DER PORNOKÖNIGIN. Ein zweiter Blick gab mir die Bestätigung: Belle war tot. Ich kaufte den Daily Mirror und trippelte in meinen Joan & Davids ins Büro zurück.


  »Das ging aber schnell«, sagte Alex.


  Ich fühlte mich wie betäubt. In mancher Hinsicht war sie meine beste Freundin gewesen. Aber ich mußte mich zusammenreißen. Ich sagte: »Wir stecken tief in der Scheiße. Verdammt tief. Noch tiefer als diese blinden Fische, die in Höhlen auf dem Meeresgrund leben. So tief, wie es nur geht. (Das mit den Fischen hatte ich im National Geographie gelesen.) Ich warf meinen Mantel quer durch den Raum und schmiß dabei den Stehascher um. Alex hatte ihn nicht ausgeleert, während ich weggewesen war. Die Zigarettenkippen verstreuten sich über den orangenen Teppich.


  Er schaute mich besorgt an. »Was, zum Teufel, ist los mit dir?« fragte er. »Ich hab’ gerade erst gesaugt.« Ich warf mich auf den Stuhl hinter meinem Schreibtisch und klappte hastig die Belle-Akte auf. Alex sah mir zu. »Das ist jetzt echt, oder? Was ist passiert?« Gott, dachte ich, wahrscheinlich kreuzen jeden Moment die Bullen auf. Mein Name stand am Mordtag in ihrem LeFax.


  Ich sagte: »Hör zu, Alex, wir müssen alles auf die Reihe kriegen, bevor die Polizei hier auftaucht.«


  »Die Polizei?« schrie Alex. »Was ist denn bloß passiert?«


  »Lies«, sagte ich und warf ihm die Zeitung hinüber.


  Alex las den Artikel aus dem Daily Mirror laut vor. Er lautete wie folgt:


  


  
    Die Herausgeberin des Pornomagazins Midnight, Belle Beatrice, 35, wurde gestern am späten Abend in ihrem Apartment am Central Park West erwürgt aufgefunden. Nach Auskunft der Polizei waren in ihrer Wohnung keinerlei Spuren von Verwüstungen zu sehen, womit die Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß die prominente Herausgeberin Opfer eines Raubüberfalls wurde. Wie ein Polizeisprecher erklärte, wies der Körper von Ms. Beatrice außer den Würgemalen keine sonstigen sichtbaren Verletzungen auf. Möglicherweise, so der Polizeisprecher weiter, wurde sie so heftig gewürgt, daß sie nicht mehr in der Lage war, sich gegen den Angreifer zur Wehr zu setzen. Entdeckt wurde ihre Leiche gegen 3 Uhr morgens von ihrem vorgeblichen Verlobten, dem schwedischen Staatsangehörigen Johann Pesto. Pesto sagt aus, er habe sofort nach dem Auffinden der Leiche die Polizei benachrichtigt. Ms. Beatrice wurde daraufhin sofort in die St.-Barnabas-Klinik gebracht. Ein während der Fahrt zum Krankenhaus unternommener Wiederbelebungsversuch schlug fehl; bei der Ankunft in der Klinik konnte nur noch der Tod von Ms. Beatrice festgestellt werden. Nach Aussage des diensttuenden Leichenbeschauers trat der Tod zwischen 10 Uhr abends und Mitternacht ein. Pesto wurde noch in derselben Nacht im 12. Polizeirevier vernommen. Er sagte aus, daß er Ms. Beatrice in Kürze heiraten wollte. »Ich kann nicht erwarten, daß Sie unsere Liebe verstehen«, sagte er unter Tränen zu den vor dem Polizeirevier ausharrenden Reportern, »aber wir haben einander angebetet.« Ms. Beatrices trauernde Eltern, Anne und Bradley Beatrice aus Greenwich, Connecticut, wurden von der Polizei gebeten, Pestos Behauptung zu bestätigen. Sie sagten aus, sie wüßten weder etwas von Pesto noch von irgendwelchen Heiratsplänen ihrer Tochter. Pesto wird weiter vernommen.
  


  
    Für die Leser des Midnight wie für ihre Kolleginnen und Kollegen bedeutet der Tod von Ms. Beatrice einen großen Verlust. Sie erhielt zweimal den Ehrenpreis der American Society of Magazine Editors für herausragende Leistungen. »Ich weiß nicht, wie wir ohne sie auskommen sollen«, so Herb Stoltz, der Chefredakteur der Zeitschrift. »Sie verkörperte die Zeitschrift. Sie war ihr Herz und ihre Seele.« Die Redakteure des Midnight planen, in den nächsten Monaten eine Sonderausgabe zum Gedächtnis an die verstorbene Gründerin herauszubringen. Siehe auch die Todesanzeigen in der heutigen Nachmittagsausgabe des Mirror.
  


  


  Alex sagte: »Erwürgt. Ich könnte mir eine angenehmere Todesart vorstellen.«


  Ich stand ohne Strümpfe hinter meinem Schreibtisch. Ich sagte: »Laß mich mal einen Moment überlegen.« Ich dachte an die Polizei.


  Alex sagte: »Schlimm, daß es ausgerechnet Belle sein mußte. Ich fing gerade an, sie zu mögen.«


  Ich sagte: »Die Polizei wird kommen, um mich wegen des Mords an Belle Beatrice auszuquetschen.« Ich dachte an die Agentur.


  Alex las meine Gedanken. »Weißt du was, Wanda? Ohne Belle könnte Do It Right pleite gehen.«


  »Das weiß ich, Alex«, sagte ich. Und leise: »Denk an die Agentur.«


  »Was?« sagte Alex,


  »Denk an die Agentur.«


  Ich sagte: »Ich hab’ nicht mit dir geredet. Ich hab’ mit mir selbst geredet.«


  Alex sagte: »Du solltest dir Gedanken über Belle machen.«


  Nicht an Belle denken. Ich sagte: »Ich muß mich jetzt auf Do It Right konzentrieren, wenn du nichts dagegen hast. Wie sollen wir das überstehen? Wir können ja wohl schlecht Johann als Klient bekommen. Freelancejobs für die Polizei? Niemals. Kopfgeldjäger? Liegt dir das?« Ich stand auf und fing an, mein Kostüm auszuziehen. Ich mußte sofort meine Klamotten wechseln.


  Alex saß auf dem Klientenstuhl, die Füße auf dem Schreibtisch. Seine Hände formten ein Dreieck. Er sagte: »Was machst du?«


  Ich zog meinen Rock, meine Jacke und die Bluse aus. In Krisenzeiten gibt mir ein Rock ein Gefühl der Unsicherheit. Ich hatte eine 501 in der untersten Schublade meines Schreibtisches. Außerdem sind da drin noch ein Benetton-Pulli, frische Unterwäsche, weiße Vans, eine Schachtel Tampons, eine Flasche Amaretto für Kunden, eine Spraydose Love’s Baby Soft-Deo und ein Fön. Kann immer mal passieren, daß man in den Regen kommt. Es interessierte mich nicht allzusehr, daß Alex mich in Slip und BH sah. Er machte Kulleraugen.


  Er sagte: »Du bist ja nackt. Und direkt vor meinen Augen. Irgendwie sehe ich die Dinge plötzlich in einem ganz neuen Licht.«


  Ich sagte: »Ich bin nicht in Sdmmung, um Metaphern auszutauschen.« Ich bürstete ein paar Fussel von meiner 501 und schlüpfte hinein. Ich spürte den Unterschied sofort. Alles wieder unter Kontrolle. Die Bullen im Mini zu empfangen, wäre zuviel für mich gewesen.


  »Ich wußte bis jetzt noch gar nicht, wie attraktiv du bist«, sagte Alex.


  Darauf ich: »Jetzt sei mal fünf Minuten ernst. Ich muß mal pinkeln.«


  Ich marschierte in Jeans und BH den Gang zum Klo hinunter (die anderen Büros auf unserer Etage stehen leer). Als ich zurückkam, saß Alex hinter meinem Schreibtisch und zupfte Wollkügelchen von meinem Benetton. Ich sagte: »Reich mir mal die Spraydose rüber. In der Schublade. Nun mach schon.« Er kramte eine Ewigkeit in der Schublade herum, bis er die Dose endlich gefunden hatte. Als er sich über den Schreibtisch lehnte, um sie mir rüberzureichen, fegte er die Zeitung runter auf den Teppich und bückte sich, um sie wieder aufzuheben. Er fing langsam an, mir auf die Nerven zu gehen.


  Er lächelte und sagte: »Ich glaube, ich bin auch einer von den Typen, die nichts richtig machen können.«


  Ich sagte: »Nein, du bist auch einer von den Typen, die die Sensibilität eines Exekutionskommandos haben. Belle wurde erwürgt. Die Bullen kommen jeden Moment hier reingeplatzt. Es kann gut sein, daß ich wegen akuten Geldmangels den Laden dichtmachen muß. Und ich habe null Interesse, jetzt mit dir hier rumzuflirten. Klara? Ich bin hoffentlich nicht zu schnell für dich, oder?«


  »Belles Tod hat dich offenbar in eine Zimtzicke verwandelt.«


  Ich kann eine ganz schöne Zimtzicke sein. Das bringt der Job mit sich. Ich habe mein bisheriges Leben gegen das Leben einer hartgesottenen Detektivin eingetauscht. Einer Privatschnüfflerin. Leute in Taxis verfolgen, mit dem Fernglas durch Schlafzimmerfenster gucken. Mit Kellnern und Portiers quatschen. Na ja, das mag vielleicht nicht besonders hartgesotten klingen. Aber wenn ich nicht im aktiven Einsatz bin, bin ich in Lauerstellung. Aber ich glaube nicht, daß es ein Grund zur Beunruhigung ist, wenn ich ein bißchen nervös bin, wenn eine alte Freundin umgebracht wird.


  Ich sagte: »Wenn dich das nervt, warum haust du dann nicht ab?«


  »Ich will dich jetzt nicht allein lassen. Du bist offenbar mit den Nerven fertig.«


  »Ich hab’ mich voll im Griff.«


  »Das hast du immer«, sagte er.


  »Du sagst das so, als wär’s ein Vorwurf.« Ich nahm ihm die Spraydose aus der Hand und sprühte. Eine Brustwarze rutschte mir aus dem BH.


  Es klopfte zweimal an der Tür. Ich brüllte: »Verschwindet.« Die Tür ging auf.


  Einer sagte: »Ist das nicht süß?« Der andere sagte: »Wie ich sehe, hast du uns schon erwartet.«


  Was sie sahen: mein halbentkleidetes Profil und meine rechte Hand, die meine linke Achselhöhle mit Love’s Baby Soft einnebelte. Ich drehte mich zu ihnen um. Was sie jetzt sahen: meine rechte Brustwarze. Zumindest war das das einzige, worauf sie starrten — wie hypnotisierte Rehe im Fernlicht. Ich zupfte meinen BH zurecht, zog meinen Pulli über und setzte mich hinter meinen Schreibtisch. Ich hob meine Handtasche auf, streichelte einmal kurz zur Beruhigung über Mama, fand eine Zigarette und zündete sie an. Ich atmete einmal tief durch und sagte: »Wenn das nicht meine zwei Lieblingsbullen sind.«


  Detective Dick O’Flanahey, dunkelhaarig, stämmig und mit Simon-Legree-Schnurrbart, sprach als erster. »Weißt du, Süße, jetzt wo ich dich nackt gesehen hab’, hab’ ich keinen Respekt mehr vor dir.« Er kam näher. »Aber dafür mag’ ich dich jetzt lieber.« Ich blies ihm Qualm ins Gesicht, und er lächelte. Polizisten wie er nehmen Frauen nie ernst, was ungefähr so ermutigend ist wie eine Schippe Sand in der Unterhose.


  Ich lächelte. »Police Detective Dick. Was reißt Sie vom Trog weg?«


  Dick lächelte und sagte: »Du kommst dir wohl sehr witzig vor, nicht wahr, Süße?«


  Alex stand neben mir hinter meinem Schreibtisch. Er sagte: »Wanda, möchtest du mir deine Freunde nicht vorstellen?«


  »Darf ich die Herren miteinander bekanntmachen? Alex Beaudine — die Herren Detektive Dick O’Flanahey und Tom Squirely. Morddezernat.« Unverbindliches Nicken allerseits.


  Alex sagte: »Ein Höflichkeitsbesuch, darf ich annehmen?«


  Sie ignorierten ihn. Detective Tom »Bucky« Squirely, der ganz nett aussehen könnte, wenn er nicht solche Pferdezähne hätte, sagte: »Mallory, wir sind gekommen, um dich mitzunehmen.«


  »Ihr könnt mich nicht festnehmen! Das einzige, was ich gemacht habe, war, mit der Dame zu essen. Sie war meine Klientin. Das macht mich noch nicht zur Verdächtigen.« Meine Gedanken rasten.


  Bucky zog sein Notizbuch aus der Tasche und sagte: »Kennst du einen Sal Marrone?«


  »Kellner bei Harry’s. Er hat euch also gesagt, daß wir einen kleinen Krach hatten. Na und? Belle hatte ständig hysterische Anfälle. Sal könnte euch hundert solcher Geschichten erzählen.«


  Dick sagte: »Alle über dich, Zuckerpuppe.«


  Ich sagte: »Und ich dachte, er könnte mich leiden.« Streichen Sie Kellner von meiner Liste.


  Dick kam noch näher und sagte: »Sal kann dich leiden. Du bist die einzige, an die er sich erinnert.«


  Bucky wieherte unkontrolliert los. Er sog mit unglaublicher Kraft Luft ein und sagte: »Komm, Dick. Laß mich zur Abwechslung auch mal den bösen Bullen spielen. Ich muß immer den guten Bullen spielen.«


  Ich sagte: »Ihr seid alle beide miese Bullen, wenn ihr mich fragt.« Privatschnüffler contra Bulle. Der uralte Konflikt. Ich hatte nicht immer so feindselige Gefühle für Polizisten gehabt. Als ich jünger war, acht oder so, bin ich immer unheimlich gern im Short-Hills-Einkaufszentrum rumgeturnt. Das war für mich was ungeheuer Kribbeliges — die sexuelle Erregung einer Achtjährigen. Ich rannte von einem Geschäft zum anderen und schnorrte Bonbons und Plätzchen von meinen Stammopfern. Gewöhnlich verlor ich meine Mutter nach spätestens fünf Minuten. Aber das kümmerte mich nie. Auf der zweiten Etage standen immer zwei Cops, direkt vor Sbarro’s. Ich schwarwenzelte immer an ihnen vorbei in der unbekümmerten Art von kleinen Kindern reicher Eltern, flirtete mit ihnen (ja, flirtete — so wie Achtjährige halt flirten) und wartete darauf, daß Mama mich fand. Wahrscheinlich genoß sie es, eine Weile allein zu sein. Es muß die Qualität ihres Einkaufsbummels erheblich gesteigert haben. Sobald sie mich dann aufgespürt hatte, sagte sie zu den jungen Polizisten: »Vielen Dank auch, daß Sie auf meine kleine Wanda aufgepaßt haben.« Dann sagten sie: »Gern geschehen Lady«, und ich wand mich vor Wonne. Ich hatte das Gefühl, daß da so eine Art Übereinkommen zwischen mir und den Männern in Blau bestand. Sie waren scharf auf mich, und ich machte sie gnadenlos an. Das war das Spiel. Meine Mutter dachte wahrscheinlich, wenn ich erwachsen wäre, würde ich irgendwelche verqueren sexuellen Zwangsvorstellungen bei Männern in Uniform entwickeln, und wahrscheinlich hab’ ich die auch. Ich hasse sie.


  Dick sagte: »Okay, Tom. Du bist der böse Bulle. Ich muß mal pinkeln gehen.« Sprach’s und latschte hinaus zum Klo.


  Diese beiden sind zwei besonders ekelhafte Exemplare. Sie haben ihren Ruf weg unter den Privatschnüfflern in New York. Dick und Bucky haben zwei Hobbys: Privatdetektive piesacken und sich gegenseitig piesacken. Die klassische sadomasochistische Beziehung. Ich habe bisher zweimal mit ihnen zu tun gehabt. Und beide Male habe ich nachgegeben — was bedeutet, ich habe ihnen die Informationen gegeben, die sie haben wollten. Ich vermutete, sie wollten Informationen über Johann. Ich hatte eine telefonbuchdicke Akte über ihn, angefüllt mit Unmengen von pikanten Einzelheiten. Diesmal war ich entschlossen, standhaft zu bleiben. Sie würden die Akte niemals in die Finger kriegen.


  Alex sagte: »Nachdem wir nun die üblichen Artigkeiten soweit ausgetauscht haben, schlage ich vor, wir kommen zum Kern. Wanda hat nichts mit Belles Tod zu tun.«


  Bucky sagte zu Alex: »Und du hast nichts mit dieser Untersuchung zu tun.« Bucky wandte sich an mich und sagte: »Du hast keine guten Karten, Mallory. Wir haben Zeugen, die deine Auseinandersetzung mit Belle bestätigen. Und wir wissen aus zuverlässiger Quelle, daß Belle deine Haupteinnahmequelle war. Vielleicht bist du zu ihr gegangen und hast sie bedrängt, dich wieder anzuheuern. Vielleicht hat sie abgelehnt, Vielleicht bist du ausgerastet. Vielleicht hast du sie erwürgt.« Bucky hielt inne. Seine Schielaugen durchbohrten mich. Ich blickte herausfordernd zurück. Melodrama ist wie eine Krankheit in dieser Stadt.


  Ich sagte: »Das ist der größte Quatsch, den ich heute gehört habe. Keiner verdächtigt mich. Das kann man mir nicht andrehen.«


  Er sagte: »Okay, Mallory. Vielleicht können wir dich nicht festnehmen. Aber wir können dir sagen, daß du die Stadt nicht verlassen darfst. Und wir können dich, wann immer wir Lust haben, zum Verhör aufs Revier holen und Gertie sagen, sie soll dich ausziehen und jeden Zollbreit deines Körpers mit ihren kalten Gummihandschuhen abtasten. Vielleicht holen wir dich auch, wenn Gertie Mittag macht. Dann müssen Dick und ich die Leibesvisitation selber machen.« Ich gähnte und pickte an meinen Fingernägeln rum. Bucky hat es einfach nicht drauf, den miesen Bullen zu spielen. Wenn er spricht, stehen seine Pferdezähne fast so weit vor wie seine Nase, wenn nicht weiter. Von meinem Stuhl aus konnte ich alle seine Plomben sehen. Ich drückte meine Zigarette aus.


  Alex sagte: »Entschuldigung, aber schämen Sie sich nicht, so mit einer Dame zu reden?« Bucky sagte: »Wenn ich eine Dame vor mir habe, dann rede ich nicht so.«


  Ich sagte: »Können wir jetzt vielleicht mal so langsam zum Geschäftlichen kommen? Ihr wollt meine Akte über Johann. Stimmt’s?« Bucky fuhr sein Gebiß aus. Ich wertete das als ein Ja.


  Ich sagte: »Ich werde euch diese Akte nicht geben.«


  Er sagte: »Wenn du uns die Akte nicht gibst, besorgen wir uns einen Gerichtsbeschluß.«


  »Dann besorgt ihn euch. Aber bis dahin seht ihr überhaupt nichts.«


  In der Zwischenzeit konnte ich die Akte leicht zurechtschnitzen. Wenn ich irgendwas mit der Suche nach Belles Mörder zu tun haben wollte, dann wollte ich keine Bullen, die mir dabei in die Quere kamen.


  Dick kam vom Klo zurück. Er sah Buckys Gesichtsausdruck und sagte: »Was ist? Hab’ ich irgendwas verpaßt?«


  Bucky sagte: »Sie glaubt tatsächlich, wir gehen ohne diese Akte hier raus.«


  Dick zwirbelte seinen Schnäuzer und sagte: »Ist das wahr, mein Täubchen?«


  Ich sagte: »Da steht sowieso nichts Besonderes drin. Bloß die Adresse und die Personenbeschreibung. Nichts, was ihr nicht sowieso schon kennt.«


  »Das werden wir ja sehen.« Dick kam hinter meinen Schreibtisch, schob Alex beiseite und zog meine unterste Schublade auf.


  Alex sagte: »Braucht man dazu nicht einen Durchsuchungsbefehl? Oder sind das bloß schlechte Manieren?«


  Dick ignorierte ihn. Er kramte in meiner Tamponschachtel herum. Er befahl Bucky, sich den Aktenschrank vorzunehmen. Bucky ging rüber zum Schrank und fing an, Akten rauszuziehen und auf den Teppich zu schmeißen. Alex schrie »He, was soll das?«, rannte zum Schrank und stellte sich davor.


  »Ihr könnt hier nicht einfach alles durch die Gegend schmeißen«, sagte er. Bucky stieß ihn weg. Alex rief: »Wanda, komm her und hilf mir.« Ich rührte mich nicht. Ich wußte warum.


  Inzwischen saß Dick praktisch auf mir drauf und durchsuchte jede einzelne Schublade in meinem Schreibtisch. Als er nichts fand, packte er mich bei den Schultern und drückte mich gegen meinen Stuhl. Er sagte: »Letzte Chance, Zuckerpuppe. Wo ist die Akte?«


  »Sie war nicht in meinem Schreibtisch? Dann weiß ich es auch nicht.« Ich war mehr wütend als nervös, aber so oder so wollte ich nicht, daß sie mir was anmerkten.


  Er schüttelte mich. Alex und Bucky hörten mit ihrem Gerangel vor dem Aktenschrank auf, um zuzuschauen. Dick sagte: »Hör mir gut zu, Süße. Ich verlier’ langsam die Geduld.« Sein Schnauzbart zuckte. »Dein albernes Versteckspiel interessiert mich einen Scheißdreck, und du interessierst mich ebenfalls einen Scheißdreck. Es gibt nicht viel, was mich davon abhält, dich zu zwingen, die Akte rauszurücken. Und ich denke mir, du weißt, wie ich das meine.«


  Ich sagte: »Wenn Sie mir auch nur ein Haar krümmen, macht er Sie platt.« Ich zeigte auf Alex.


  Alex sagte: »Geben Sie mir fünf Minuten, damit ich meinen schwarzen Gürtel holen kann.«


  Bucky sagte: »Reg dich ab, Dick. Hier ist nichts. Gehen wir zum Richter.« Dick ließ meine Schultern immer noch nicht los. Ich wußte, daß ich blaue Flecken kriegen würde. Er schaute runter in mein Gesicht. Ich lächelte.


  »Wir sind in ein paar Stunden wieder da«, sagte Dick drohend. Er ließ mich los und flüsterte mit Bucky. Dick sagte: »Wir behalten dich im Auge, Mallory. Komm ja nicht auf die Idee, die Stadt zu verlassen.« Die Bürotür knallte zu. Ich fühlte mich noch fertiger als vorher, aber wenigstens konnte ich eine gewisse Befriedigung aus dem Wissen ziehen, daß sie die Akte nicht gefunden hatten. Ich hatte die ganze Zeit darauf gesessen.


  Alex sagte: »Ich und ihn plattmachen? Kein Problem. Er ist ja bloß hundert Pfund schwerer als ich.«


  Ich reckte meine Schultern. Ich nahm meine Vans aus der Schublade und zog sie ohne Socken an. Ich sagte: »Ich will nicht hiersein, wenn sie wiederkommen.«


  Alex sagte: »Die kommen heute nicht mehr wieder.«


  »Laß uns trotzdem abhauen.«


  »Du willst allein sein?«


  »Ja. Nimm’s nicht persönlich.«


  »Das tu’ ich nie«, sagte er. Ich stand auf. »Nein, ich werde verschwinden«, sagte er und ging.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und schaute zu, wie der Rauch sich um meine Finger kräuselte. Belle war tot. Ich konnte es kaum glauben. Ich hätte fast losgeheult, riß mich aber zusammen. Ich schaute aus meinem Fenster und sah, wie eine Bande von Kids aus einem koreanischen Imbiß rannte. Der Besitzer rannte hinter ihnen her. Ich fragte mich, was sie wohl geklaut hatten.


  


  


  Der Rest eines schlimmen Tages


  


  


  


  [image: ] Das Telefon klingelte. Es war Santina Epstein, die halb jüdische, halb italienische, halb hundertjährige Fifth-Avenue-Kosmetikerin, die eine Etage über mir in Park Slope wohnt. Die erste Dosis ihres Gejammers ist immer die am schwersten zu ertragende. Ich hielt den Hörer von meinem Ohr weg.


  »... und dein Anrufbeantworter war nicht einmal an. Ich hätte fast die Polizei angerufen, aber Shlomo hat es mir ausgeredet.« Shlomo Zambini ist Santinas Mann. Sie sind nicht verheiratet, leben aber schon seit Ewigkeiten zusammen. Santina fuhr fort: »Du kennst ihn ja, Mr. Schlaumeier. Er hat zu mir gesagt: >Laß sie in Ruhe. Sie ist erwachsen. Wenn sie ihren Anrufbeantworter nicht an hat, dann wahrscheinlich deshalb, weil sie nicht mit dir sprechen will.< Also, was sagst du dazu? Wenn er nicht diese schmalen kleinen Hüften hätte. Gerade so richtig zum... nun ja, darüber willst du ja nichts hören. Also, hier nun unser Plan: Shlomo schafft’s leider nicht, also komm’ ich und hol’ dich in deinem Büro ab. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du auf der Straße auf mich warten könntest. Du weißt, ich hasse es, den Wagen in der Umgebung von Times Square zu parken. Dieser ganze Müll und Dreck überall. Das Auto ist eine Sache, aber meine eigene Sicherheit, das ist eine andere Sache. Das Auto ist bloß Geld. Okay, ein Haufen Geld. Allein schon bei dem Gedanken, mit dem Mercedes über den Times Square zu fahren, krieg’ ich Ausschlag. Und glaub’ ja nicht, ich fühl’ mich sonderlich wohl bei dem Gedanken, daß du unten auf der Straße wartest. Aber du behauptest ja immer, du kannst auf dich selbst aufpassen. Warum, das weiß der Himmel. Wenn ich daran denke, krieg’ ich eine Gänsehaut. Wanda, sag’ doch was. Das bist doch du am Apparat, oder? Alex? Bist du das? Wer zum Teufel ist das? Ich lege jetzt auf und ruf’ sofort die Polizei an...«


  Ich sagte: »Nein, Santi. Bitte, was immer du tust, ruf’ bloß nicht die Polizei an.«


  Sie sagte: »Also bist du es doch. Warum hast du denn nichts gesagt, um Himmels willen? Ich hab’ fast einen Herzinfarkt gekriegt. Nicht, daß ich nicht fast jeden Tag einen kriegen würde. Du und dein beknackter Job. In so einer schrecklichen Umgebung zu arbeiten. Eines Tages passiert noch was — das weiß ich bestimmt. Wenn du doch nur ein bißchen Geld nehmen würdest... oder wir schicken dich auf die Uni, damit du Jura studierst.« Santina und Shlomo betrachten mich als eine Art Tochterersatz. Das ist manchmal ganz nett. Aber in der Regel ist es ziemlich nervend. Meine richtigen Eltern leben in Miami; wir reden nicht viel miteinander.


  Ich sagte: »Santi. Ich bin okay. Alles unter Kontrolle.«


  Sie sagte: »Okay, na gut. So, jetzt laß uns eine Zeit ausmachen. Du bist an der Ecke Broadway/46. Straße um, sagen wir... sag’, wann ist es am günstigsten für dich? Sagen wir, um zwei? Geht das? Zwei ist für mich günstig. Und daß du mir ja keine Abkürzungen gehst, durch diese ganzen abgerissenen Häuser.«


  »Das hast du schon gesagt. Hör mal, Santi, ich weiß ehrlich gesagt nicht, wovon du eigentlich redest. Wo sollen wir uns treffen und aus welchem Grund? Ich hab’ heute zu tun.«


  »Oh, nein, das hast du nicht, du Karrierefrau des Jahres. Du gehst heute mit mir essen, und wenn es das letzte ist, was du tust. Wir haben das schon vor drei Wochen fest verabredet. Heute ist mein einziger freier Tag in der ganzen Woche. Schau’ in deinen Kalender. Sofort. Ich bleib’ dran.«


  Ich tat so, als würde ich in meinen Kalender gucken. Auf dem Fußboden lagen überall Akten. Ich sagte: »Du hast recht, Santi. Du hast immer recht. Aber ich kann heute wirklich nicht. Ich hab’ Kopfschmerzen. Ein anderes Mal vielleicht — nächste Woche. Wirklich.«


  Sie sagte: »Entschuldige, Miss Ich-hab’-Wichtigeres-zu-tun, aber mit wem, glaubst du, redest du hier? Okay, ich verstehe. Wenn du Wichtigeres vorhast, dann esse ich eben im Salon mit all diesen kranken, blauhaarigen Weibern, die ich so sehr liebe, wie du weißt.«


  Sie klang aufgeregter als gewöhnlich. »Santi«, sagte ich, »gibt es da irgendwas, das du mir erzählen möchtest?«


  »Was meinst du? Ich erzähle dir hier schon meine ganze Lebensgeschichte, reicht das noch nicht?«


  Ich sagte: »Wo ist Shlomo? Kommt er auch zu diesem Lunch, der nicht stattfinden wird?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte sie, »und es hat nichts mit dir zu tun. Du weißt, daß Shlomo dich sehr liebt.«


  »Was ist, Santi?« fragte ich. Es ist nicht schwer, zu merken, wenn sie irgendwas hat.


  Sie sagte: »Er macht gerade einen Segelkurs, draußen im Learning Annex. Ich hab’ ihn da angerufen. Er hat mir irgendwas von Wampen vorgeblubbert. Will sich eine Yacht anschaffen und einen Liegeplatz in Westport mieten. Ich hab’ zu ihm gesagt: »Dieser blöde Kurs ist dir wohl wichtiger als Wanda<, hab’ ich zu ihm gesagt. Und da sagt er zu mir, sagt er: >Warum siehst du immer alles gleich so extrem? Wenn ich das gewußt hätte, als ich bei dir eingezogen bin<, laberlaberlaber.«


  Ich sagte: »Ich glaube, du meinst >Wanten<.«


  Sie sagte: »Wampen, Wanten, was soll’s? Ich weiß bloß, daß ich jetzt im Laden esse. Wahrscheinlich mit Mrs. Berkenstein. Du kennst sie ja, blond, aus der größten Flasche, die du dir vorstellen kannst. Ich hab’ ihr Schamhaar in der Polierkabine gesehen, und ich sag’ dir, diese Frau ist keine Blondine. Ich glaub’, sie läßt sich ihr Haar auf der anderen Straßenseite machen. Das einzige Mal, wo ich schon mal so graues Schamhaar gesehen habe, war bei Shlomos Mutter. Das hört sich ziemlich komisch an, nicht? Jetzt komm nicht auf komische Gedanken. Ich hab’ sie auch in der Polierkabine gesehen. Also, eine reizende Unterhalterin, diese Mrs. Berkenstein. Sie hat drei Töchter in der Wallstreet. Machen alle drei zig Millionen am Tag. Das wird super — Lunch mit Mrs. B. Ich kann’s kaum erwarten.«


  Santina ist eine Expertin im Manipulieren von Gefühlen. Ich sagte: »Um wieviel Uhr willst du rüberkommen?«


  »Was meinst du? Halb zwei? Ich komm’ rauf. Bis dann.« Sie legte auf. Es war eins. Ich sah sie vor mir, wie sie jetzt in ihrem Sommernerz aus dem Haus stürzte. Sie würde nach Manhattan fegen wie eine wildgewordene Horde guatemaltekischer Hirsche, die dem Duft von Urin hinterherjagten (hatte irgendwas mit psychedelischen Pilzen zu tun; das hatte ich auch aus dem National Geographic). Santi kam also zum Lunch. Ich schaufelte die Akten vom Fußboden und stopfte sie in eine leere Schublade. Sie würde in zwanzig Minuten da sein; kein Platz mehr, um über Belle nachzudenken. Ich schlug die Zeit tot, indem ich Streichholzheftchen in einen Hut schnippte.


  Ihr Timing war perfekt. Punkt halb zwei stürmte sie in mein Büro — im Nerz. Sie sah wie immer phänomenal aus. Perfekt gekleidet und frisiert. Füße wie geschaffen für zweifarbige Riemenpumps. Blondes Haar, das natürlich aussieht. Unglaubliche Beine für eine Frau in ihrem Alter. Santi läuft jeden Tag die Schleife um den Prospect Park. Sie trug neuerdings öfter einen Velours-Sweatsuit. Sie, die so einen Sinn für Mode hat, hätte verstehen müssen, als ich versuchte, ihr klarzumachen, daß Velours out war.


  Sie schoß mir entgegen, noch befeuert von dem Schwung ihrer Rallye von Brooklyn hierher. Sie schloß mich in die Arme.


  Sie sagte: »Du siehst entsetzlich aus.« Das Gefühl, ihre Arme um mich zu haben, löste meinen ersten Heulanfall seit Jahren aus. Santi kann an mich rankommen, auch wenn sie eine Nervensäge ist.


  Als ich mich, nachdem die Tränen aufgehört hatten, von ihr löste, fragte Santina: »Baby, was ist passiert?«


  Ich konnte vor lauter Heulerei nicht sprechen. Sie sah mich mißbilligend an.


  Sie sagte: »Jetzt machen wir erstmal was aus diesem Gesicht. Danach können wir ein bißchen plaudern.« Während sie sprach, bugsierte sie mich auf einen Stuhl und setzte sich vor mich auf den Schreibtisch. Sie stellte die Füße auf die Armlehnen meines Stuhls. Ihr Faltenrock hing zwischen ihren Beinen durch. Sie faßte mich beim Kinn und drehte sanft meinen Kopf hin und her.


  Schließlich sagte sie: »Was haben wir hier?«


  Ich sagte: »Santi, bitte. Laß mir ein kleines bißchen Würde.« Santina hat oft Renovierungsanfälle. Ich benutz’ das Zeug nie.


  Sie sagte: »Niemals.« Sie inspizierte mich weiter. »Mmmm.« Sie runzelte die Brauen. »Du hast Flecken vom Heulen.«


  Ich sagte: »Mir gefallen sie« Sie hob das gigantische Lederteil, das sie Handtasche nennt, vom Fußboden auf. Sie kam vom Schreibtisch aus dran, ohne sich zu bücken, so groß ist das Ding. Da drin war noch eine Tasche, die aussah wie zwei zusammengequetschte Melonen. Sie hielt mir dieses verknautschte Ding vors Gesicht. Sie nickte weise.


  Sie sagte: »Weißt du, was das ist, Wanda?«


  Ich sagte: »Nein, und es interessiert mich auch nicht.«


  »Das ist Santinas Trickkiste. Der Zauberkasten. Auch Make-up-Koffer genannt. So, jetzt wollen wir mal gucken, was wir mit diesen Augen machen. Du solltest dir wirklich mal eine Dose Niosôme-Augencreme leisten. Du könntest so viel aus deinem Gesicht machen. Wie kann man natürliche Schönheit nur so ruinieren.« Sie nahm einen Wattebausch und ein Fläschchen Gesichtsreiniger aus ihrer Tasche. Sie sagte: »Als erstes mußt du die Haut richtig reinigen. Make-up auf Dreck, davon kriegst du schneller Mitesser, als du hingucken kannst. Aber du mußt das ganz sachte machen. Du mußt dein Gesicht wie ein Baby behandeln, sanft, liebevoll.«


  Sie quetschte eine großzügige Portion (genau, wie es auf der Flasche steht) in den Wattebausch. Bevor sie mir das Zeug ins Gesicht schmieren konnte, sprang ich auf und ging durch den Raum. Ich kann Manipulation nur bis zu einem gewissen Grad ertragen. »Ich weigere mich, eine Rolle in deinem Frankenstein-Film zu spielen. Mein Gesicht gehört mir. Laß uns jetzt essen gehen. Jetzt sofort. Ich mach’ die Tür auf.«


  Sie fingerte mit dem Wattebausch. »Komm her, Wanda«, sagte sie.


  »Nein.«


  »Sofort.«


  Ich ging zurück und setzte mich wieder hin. Ich hielt ihr mein Gesicht hin. Wenn sie eine Szene machen wollte, na schön. Aber sie würde alles wiederkriegen.


  Sie fuhr mit dem Wattebausch über mein Gesicht. Er fühlte sich glitschig und kalt an. Das Zeug brannte unter meinen Augen. Sie tränkte den Wattebausch neu. »Das letzte Mal habe ich dich heulen sehen, als du dir mein Bügeleisen auf den Fuß fallen gelassen hast«, bemerkte sie.


  Ich fand das Prickeln auf meiner Haut angenehm. Ich sagte: »Eine meiner Klientinnen ist gestern nacht erwürgt worden.«


  Sie nahm die Hände von meinem Gesicht. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann kreischte sie: »Das war’s. Das reicht. Schluß damit. Hörst du? Jetzt ist Schluß mit dieser bescheuerten Schnüffelei. Ich hasse das. Ich will das nicht, ich dulde das nicht, ach, was sag’ ich, ich verbiete dir, daß du deinen brillanten Geist weiter auf so lächerliche Weise verschwendest. Hörst du? Nicht eine Sekunde mehr. Als erstes schaffen wir dein Zeug aus diesem jämmerlichen Büro und aus dieser widerlichen Umgebung. Shlomo wird deine restliche Miete bezahlen. Dann kommst du mit mir nach Brooklyn, und dann werden du und ich uns so lange bei jeder juristischen Fakultät in diesem Land bewerben, bis dich eine annimmt. Ich werd’ dich in deine Wohnung einschließen und dich so lange nicht rauslassen, bis du deine Bewerbungsschreiben fertiggeschrieben hast. Und dann, im September, wenn wir dich zu deiner Uni fahren, mit verriegelter Kindersicherung, werde ich in einem Zimmer mit dir im Studentenwohnheim wohnen und aufpassen, daß du immer deine Hausaufgaben machst. Und danach werde ich dir so lange im Nacken sitzen, bis du einen anständigen Job gefunden hast.«


  Ich sagte: »Santi, mach halblang.« Sie trieb es mit ihrem Bemutterungstick langsam zu weit.


  »Was machst du, wenn dieser Würger hinter dir her ist?« fragte sie.


  Ich stand auf und sagte: »Niemand ist hinter mir her. Ich bin nicht gerade die große Nummer hier.« Ich ließ die Hand durch das Büro schweifen. Das beruhigte sie für einen Moment. »Und außerdem bin ich sowieso aus der Sache raus. Belle kann mich schließlich nicht aus dem Grab heraus anheuern.«


  »Gott sei Dank«, sagte Santi.


  Sie faßte mich erneut beim Kinn und neigte meinen Kopf nach links und nach rechts. Sie räumte den Gesichtsreiniger weg und holte ein Make-up heraus. »Was macht Alex?« fragte sie.


  »Er nervt.«


  »Eheknatsch?«


  »Wir sind Freunde.«


  »Shlomo und ich dachten, du und Alex, ihr wärt zusammen.«


  Ich sagte: »Wie kommt ihr denn darauf?«


  Sie sagte: »Ihr verbringt soviel Zeit zusammen.«


  »Wir arbeiten zusammen«, erwiderte ich.


  Sie hantierte mit dem Make-up herum. »Du hast so weiße Haut«, sagte sie. »Alabaster. Du siehst aus, als wärst du längere Zeit im Knast gewesen. Aber das ist gut. Kriegst du später keine Falten. Bleib aus der Sonne raus. Hör’ auf mich. Das ist mein Job. Glaub’ mir, es macht mehr Spaß, dich gratis zu behandeln, als reiche Park-Avenue-Ladies im Salon zu bleichen. Du brauchst dieses Zeug nicht auf dem ganzen Gesicht, nur ein paar Tüpfelchen unter jedem Auge, und dann die Tüpfelchen vorsichtig einmassieren. Super. Guck selbst.« Sie hielt mir den Spiegel vors Gesicht. Unter einem Auge waren drei Tüpfelchen fast weißes Make-up. Sie verteilte sie mit den Fingerspitzen und ließ mich dann wieder in den Spiegel schauen. Das Auge sah heulfrei aus.


  Ich sagte: »Meisterhaft gespachtelt, Santi.« Sie machte das andere Auge und den Mund fertig.


  Sie sagte: »Alex. Alex. Ein schöner Junge und ein schönes Mädchen. Ihr solltet Zusammensein. Was für Angsthasen wir Menschen manchmal sind. Ich und Shlomo, wir waren erst Freunde. Jahrelang. Natürlich war ich diejenige, die den ersten Schritt machen mußte. Männer sind solche Feiglinge. Drei Wochen später zog er ein. Und glaub’ mir, es war nicht gerade ein Aufstieg für ihn.«


  Warum leben eine reiche Kosmetiksalonbesitzerin (die verdienen mehr, als man glaubt) und ein Doktor in einem Zwei-Etagen-Apartment in einem der Vorkriegs-Backsteinhäuser von Park Slope? Warum nicht auf der Upper East Side? Die Frage, die Shlomo ständig stellt. Aber Santina will um keinen Preis aus Brooklyn raus. Sie ist dort aufgewachsen. Sie fühlt sich dort sicherer. Sagt jedenfalls Shlomo.


  Ich sagte: »Ich glaube, Alex hat eine Freundin.«


  »Und?«


  »Ich kenne sie nicht.«


  »Kümmere dich nicht um andere Frauen. Am Ende machst du nur dir selbst Konkurrenz.« Santi tätschelte mir den Kopf, als sie fertig war. »Alles in Ordnung«.


  »Danke, Santi.« Ich schaute ganz schockiert in den Spiegel. Ich sah super aus. Ich sagte: »Du bist eine Zauberkünstlerin.«


  »Genug der Schmeicheleien. Wie läuft das Geschäft?«


  »Weißt du, Santina, jetzt wo Belle tot ist, könnte ich Probleme kriegen, die nächste Miete zusammenzubekommen. Glaubst du, du und Shlomo, ihr könntet...«


  »Vergiß es. Von mir kriegst du nicht einen Dime für dieses scheußliche Loch.«


  »Komm’, raus mit der Sprache«, sagte ich lächelnd. »Sag’ mir, was du wirklich denkst.«


  »Das ist sowieso nichts für dich, dieses Schnüffel-Business«, sagte sie. »Du bist dafür zu weich.«


  Sie plusterte ihre Haare noch höher auf. »Kann ich eine Zigarette haben?« Wenn Santi sich besonders verwegen fühlt, schnorrt sie eine Zigarette von mir. Es ist ihre Art zu rebellieren. Ich gab ihr eine. »Weißt du, Wanda, auch wenn du im Moment vielleicht nicht in Gefahr bist, ich habe trotzdem jedes Wort genau so gemeint, wie ich es gesagt habe. Ich wünschte, du würdest mit diesem Verbrechensbekämpfungstick aufhören. Oder wenigstens Jura studieren und Anwältin werden. Wie kann dieser Job dich geistig befriedigen? Ich fand’s besser, als du Reporterin warst. Gott sei Dank, daß du kein Geld mehr hast. Und komm bloß nicht zu mir und Shlomo, um dir was zu pumpen. Von mir kriegst du keinen roten Cent, um diesen Laden wieder in Schwung zu bringen.« Sie paffte an ihrer Zigarette. »Von dieser Qualmerei wird mir immer ganz schwindelig.«


  Plötzlich fiel mir Skip ein. Skip Giddy. Ein Ex-Lover und Redakteur beim Shinola. Ich hatte ihn auf einer Party beim Midnight kennengelernt. Skip und Belle tauschten die Namen von Autoren aus. Ich schrieb selbst ein paar Kurzkrimis für ihn, als ich noch Reporterin war. Und ich verbrachte ein paar Nächte mit ihm. Ich hatte seit einem halben Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen. Das könnte es sein, dachte ich; vielleicht konnte ich einen Auftrag von ihm kriegen. Ich konnte eine Art Nachruf-Krimi über Belle schreiben. 5000 Wörter? Das bedeutet $ 5000. Dreißig Prozent Vorschuß — das wären $ 1700. Genug, um mich am Leben zu halten. Und ich mußte die Agentur retten, dachte ich schuldbewußt, auch wenn es bedeutete, dabei über Belles Leiche zu gehen. Ich nahm den Hörer und wählte im Staccato. Skip war nicht da, also hinterließ ich eine Nachricht. Santi saß fröhlich qualmend auf meinem Schreibtisch. Ich ging zu ihr und gab ihr einen Kuß auf die Backe.


  »Mir ist gerade die rettende Idee gekommen«, sagte ich.


  »Um was zu retten?« fragte sie.


  »Do It Right.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  »Scheiße«, sagte sie.


  


  Skip rief eine Stunde später zurück. Santi hatte noch einen weiteren Ausbruch, bevor ich sie wegschickte. Sie versprach mir, Shlomo nicht mit ihrer Paranoia fertigzumachen. Skip und ich verabredeten uns auf einen Drink nach Feierabend bei Fanelli’s in SoFIo. Ich arbeitete nicht; ich legte Patiencen. Nun ja, zumindest las ich mir noch einmal alles durch, was ich über Johann rausgefunden hatte, und fragte mich, ob es wert war, sich dafür schikanieren zu lassen. Ich überlegte, was ich Skip beim Dinner sagen sollte, und was ich anziehen würde, wenn ich meinen Kleiderschrank in der Nähe hätte. Ich trank ein paar Amaretto aus der Klientenflasche.


  Skip und ich hatten vor einem Jahr drei Nächte hintereinander zusammen verbracht. Es war eine glühende kleine Affäre, die auf die übliche Weise endete. Ich verliebte mich in ihn; er ließ mich fallen. Eine Zeitlang rief ich ihn während jeder größeren Sportübertragung im Fernsehen an und hielt ihn mindestens zwanzig Minuten lang am Telefon. Ausgezeichnete Rache. Irgendwann nutzte sich das ab, und ich hörte mit den Anrufen auf. Er hatte mich in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal angerufen. Ich dachte trotzdem noch immer manchmal an ihn. Ich las seine Stories im Shinola. Ich hatte feuchte Träume über ihn. Vor allem, wenn ich daran dachte, wie er mit der flachen Hand auf meine Schenkel drückte. Das hatte so was sanft Drängendes. Das ist das, an was ich mich von ihm am besten erinnere.


  Skip Giddy war Coney Island, Great Adventure und der Bronx-Zoo auf einmal. Er kannte sich mit dem Körper einer Frau aus, wie ein Metzger sich mit Fleisch auskennt. Ich fuhr total auf ihn ab und prallte brutal auf. So wie weiche Honigmelonen, die man von einem zwanzigstöckigen Hochhaus herunterschmeißt. Ich fand, er hatte brillanten Witz, charmantes Auftreten, ein superbes Vorderhirn und eleganten Geschmack. Das alles änderte sich. Um fair zu sein, er ist kein schlechter Kerl. Er hatte es bloß mit der Angst zu tun. Hätte ich auch gehabt, wenn ich er wäre.


  Am Morgen nach unserer letzten Nacht weckte ich ihn und sagte: »Skip — ich will, daß du weißt, daß du mir wirklich was bedeutest.«


  Er sagte: »Du mir auch.«


  »Ich will dich heiraten und Kinder mit dir haben.«


  »Wie bitte?«


  »Jede Menge Kinder. Wo meinst du, sollen wir sie aufs College schicken?«


  Das war dann so ziemlich das Ende der Vorstellung. Inzwischen bin ich, glaube ich, über ihn weg.


  Der Indian Summer lag wie eine Decke über der Stadt. Der Abend war warm. Ich beschloß, zu Fuß zu Fanelli’s zu gehen. New York in der Rush-hour macht mich an. Hunderte von Autos, die im Verkehr stecken und mit ihren Hupen rumtröten. Nutten, die gähnend in Coffee Shops hängen und ihren Körper mit Koffein für den bevorstehenden Arbeitseinsatz in Schwung bringen. Der Duft von in Honig gerösteten Pralinen für einen Dollar die Tüte erfüllt die Hälfte des Blocks. Gekochte Hot dogs verstänkern die andere Hälfte. Die Obdachlosen, die um Kleingeld betteln, und die Hütchenspieler scheinen sich um 6 Uhr auf dem Times Square zu vervielfältigen. Es ist ihre Brot-und-Butter-Stunde. Büroangestellte hasten zu Subway-Eingängen, sehen zum Kotzen aus und hassen die Welt. Die Stadt brodelt von der Erregung von Menschen, die nach irgendeinem anderen Leben gieren.


  Ich ließ mich in den Rhythmus der Straße fallen — kein Geist, ganz Körper — nach links ausweichend, nach rechts ausweichend, Augenkontakt begrüßend, jedem trotzend, der meine Schulter streifte. Die Midtown brachte mein Blut in Wallung. Die Hysterie legte sich, als ich mich der Downtown näherte. Die Leute gingen langsamer und sagten »Entschuldigung« auf der Straße. Mein Kreislauf wurde auch langsamer, und ich begann wieder zu denken.


  Als ich Fanelli’s erreichte, spürte ich die halbe Flasche Amaretto, die ich im Büro getrunken hatte. Es ist irgendwie peinlich, sich mit dem süßen Zeug einen anzusaufen. Skip trank ein Guinness, als ich reinkam. Er saß allein an einem Tisch. Er sah mich nicht. Der Laden war gerammelt voll. Die gewöhnlichen Ungewöhnlichen drängten sich an der Theke. Ich brauchte eine Sekunde, um zu Atem zu kommen — vom Fußmarsch und vom Anblick Skips, der auf mich wartete. Die Beleuchtung war sepia, wie antike Fotos. Es war keine Musik zu hören, nur Lärm. Der Abend schien hier noch wärmer, oder war es das hautnahe Geschiebe an der Theke? Ich tänzelte zu ihm und sagte: »Warm oder kalt?«


  Er erwiderte: »Du weißt doch, ich trink’ es warm. Du siehst stark aus, Wanda. Nimm Platz.« Er lächelte. Er berührte meinen Rücken, als ich mich setzte.


  Ich sagte: »Danke.« Ich gab mich cool. Ich wollte schließlich einen Job. Aber mich rational bei jemandem zu verhalten, mit dem ich ins Bett will, fällt mir gewöhnlich schwer. Er trug eine schwarze Sportjacke, ein Shinola-T-Shirt und eine grüne Armyhose. Er ist ungefähr 1,90, hat braune Haare und überwältigende grüne Augen. Ihm gehen so ein bißchen die Haare aus, aber Geheimratsecken stehen ihm gut. Er hat was angenehm Jungenhaftes. Socken zieht er nur an, wenn sie Löcher haben. Er hat einen Knochenbau wie ein Halbwüchsiger, aber ein bißchen runder, weicher. Bei Wind kriegt er rote Flecken auf der Haut. Aber seine Hände sind es, die mich schmelzen lassen. Sie sind lang, immer gebräunt, und dünn — die Art von Händen, die eine Frau sich gern auf ihren Brüsten und auf dem ganzen Körper vorstellt. Diese Hände waren auf mir. Auf meinem Knie, genauer gesagt. Die Haare unter meiner Jeans sträubten sich. Ich wünschte, ich hätte mich rasiert.


  Ich orderte einen Margarita. Er sagte: »Erzähl mir von dieser Geschichte. Klingt, als wär’ es genau das Richtige für Shinola. Shinola ist ein hippes, smartes, ironisches und sehr witziges New Yorker Magazin. Aber sie bringen auch Krimis. Nur so, um es ein bißchen aufzuwürzen.«


  Ich sagte: »Ich dachte mir, es wär das Richtige für dich.«


  Er sagte: »Nein, warte. Erzähl’ mir später davon. Erzähl’ mir erst mal, was du in den letzten sechs Monaten so gemacht hast.« Er war irgendwie nervös.


  »Meinen Schnüfflerjob. Sonst nicht viel.«


  »Was geschrieben?«


  »Nein, aber das heißt nicht, daß ich es nicht mehr kann.«


  »Das hab’ ich nicht gemeint. Ich dachte... ach, vergiß


  es.«


  »Was hast du gedacht?«


  Er zögerte. Mein Herz klopfte. »Das ist schwierig zu sagen. Dich zu sehen, macht es noch schwieriger. Ich hatte vorgehabt, dich heute anzurufen Ich weiß, du wirst es nicht glauben, aber ich hatte es tatsächlich vor.«


  Ich sagte: »Ich glaub’s dir. Die kosmischen Sphären drehen sich manchmal wundersam.«


  Er sagte: »Laß mich das noch loswerden, bevor ich abhaue. Oh, Gott, das ist vielleicht komisch. Ich hab’ das jetzt schon seit Monaten vor, und jetzt muß ich’s sagen.« Er nahm einen Schluck. »Ich arbeite zur Zeit an einer Story. Und du kommst mir irgendwie ständig beim Schreiben in die Quere. Ich weiß nicht, ob das für dich wichtig ist, aber nach den ganzen Dekonstruktivisten, die ich auf dem College gelesen hab’, bedeutet mir das eine Menge. Ich wünschte, ich hätte eine Wanda-Taste an meinem Computer, damit du lesen könntest, was ich geschrieben hab’ und mir sagen könntest, wie du das findest.« Was für ein Schock. Ich fand’s toll. Skip nippte an seinem Guinness.


  Er sagte: »Okay. Ich muß das jetzt irgendwie loswerden, sonst schaff’ ich’s nie. Weißt du, ich schlaf’ in letzter Zeit schlecht. Schlaflosigkeit. Und dann bleib’ ich auf und schreib’. Und dann denk’ ich an dich. Auf eine Art, und auf eine andere Art. Auf zwei Arten. Das Schreiben ist die zweite. Die erste ist ziemlich hemmungslos. Hoffentlich bist du jetzt nicht beleidigt.« Aber nicht die Spur. Je hemmungsloser, desto besser. Ich schüttelte den Kopf. Skip fuhr mit dem Finger über den Rand seines Glases.


  Er sagte: »Das ist gut. Weißt du, das Wochenende, das wir letzten Herbst miteinander verbracht haben, hat mir viel bedeutet. Ich hab’ einfach irgendwie das Gefühl, daß es Schicksal ist, daß du mich heute angerufen hast. Ich glaube, das hat was zu bedeuten. Was meinst du? Nein, antworte noch nicht. Mein Gott, ich hab’ dich ja überhaupt noch nicht zu Wort kommen lassen.«


  Ich sagte: »Red’ weiter.« Ich war skeptisch, aber es konnte nicht schaden, ihn zu Ende reden zu lassen.


  Er sagte: »Ich weiß, wir haben sechs Monate kein Wort mehr miteinander geredet, aber das war bloß, weil ich dachte, du wolltest nichts mehr von mir wissen. Du warst immer so cool am Telefon.«


  Ich erwiderte: »Weil ich keine Lust hatte, mir noch mal von dir wehtun zu lassen.«


  Er sagte: »Du warst verletzt? Das wußte ich nicht. Du warst immer so kalt, daß ich dachte, du würdest mich hassen.«


  Na klar, und ob ich ihn haßte. Aber ein männliches Ego konnte das nicht verstehen. Er fuhr fort: »Ich hab schon drei Glas intus. Ich will, daß du das weißt. Ich hätte das alles auch gesagt, wenn ich nichts getrunken hätte. Ich will, daß du das auch weißt. Aber ich bin betrunken genug, um dir zu sagen, daß du so schön aussiehst, daß es wehtut. Ich will heute nacht mit dir schlafen. Stell’ dir vor, wie schön das sein wird, wenn wir zusammen aufwachen und zusammen frühstücken.«


  Ich murmelte: »Laß uns hier abhauen.« Ein Bild erschien mir: seine Hände, die sich auf meine Schenkel legen.


  Er sah geschockt aus. Er sagte: »Meinst du das wirklich? Wo willst du hin?«


  »Zu dir.« Er wohnt um die Ecke.


  Wir gingen raus und gaben der Kellnerin einen Zwanziger.


  Sie lächelte Skip an. Wie lange war es nun schon her bei mir? Vier Monate? Fünf? Ich konnte mich nicht erinnern. Der letzte Lover, den ich gehabt hatte, war ein Exfreund aus Collegezeiten. Er kam für ein Wochenende rein (sozusagen). Es war unerwartet, amüsant und nicht weiter erzählenswert.


  Wenn Skip in dieser Nacht allzu »Peace, Love & Flowers« schien, dann entschuldigte ich ihn. Er hatte gerade jede Menge Seele vor mir ausgebreitet, echt oder nicht. Ich konnte ihn darauf festnageln, falls er gelogen hatte. Und niemand, nicht einmal der Typ, den ich sechs Monate vorher am liebsten am Marterpfahl gesehen hätte, könnte über seine Schreiberei und seine Phantasien lügen. Das wäre eine Art von kaputter Blasphemie, für die er in der Hölle büßen würde. Aber es konnte keine Lüge sein, sagte ich mir. Selbst coole Schönlinge wie er öffnen sich hin und wieder mal.


  Wir zischten um die Ecke zu seinem Haus. Es war noch ziemlich früh, und auf der Straße waren Leute in T-Shirts. Skip tat schüchtern, als wir zum dritten Stock raufstiegen. Er teilt sich mit einem anderen Typ einen Loft. Er ist groß, aber nicht so groß wie meine Wohnung in Park Slope. Die Böden sind aus Holz, und er hat wenig Möbel. Sehr minimalistisch. Alle Vorhänge, Bezüge und Wände sind weiß. Überall liegen Bücher und Zeitschriften herum. Die leeren Aluschalen vom Chinesen auf der Anrichte in der Küche waren die einzigen Anzeichen von Unordnung, aber selbst die paßten ins Bild und wirkten irgendwie arrangiert. Ich glaube, das richtige Wort für Skips Apartment ist steril. Oder sicher. Ich sagte: »Wo ist Burt?« Der Typ, mit dem er zusammenwohnt.


  Er sagte: »Für ‘ne Woche weg. Einen Drink?«


  Ich sagte: »Das heißt, wir haben die ganze Nacht für uns allein?«


  Er sagte: »Eigentlich brauch’ ich auch keinen Drink.«


  Wir gingen aufeinander zu. Und dann rissen wir uns wie wilde Tiere im Dschungel die Kleider vom Leib. Ich hatte ihm schon immer das Hemd vom Rücken reißen wollen, und jetzt tat ich’s. Ich riß den Kerl in Stücke. Ich kaute auf seinem Gürtel, ich biß ihn in den Bauch. Ich war glücklich.


  Er hatte mich in Sekundenschnelle nackt. Wir wanden uns ein bißchen umeinander, was Spaß machte. Ich nahm seinen Schwanz in meinen Mund. Ich saugte an diesem Ding, als wollte ich einen Golfball durch einen Strohhalm ziehen. Ich hätte ihn völlig aussaugen können, aber er zog ihn raus. Er hielt meinen Kopf und schaute mir in die Augen. Es war ein unglaublich intensiver Blick, voller Liebe. Irgendwie auch traurig. Er küßte mich auf die Lippen und glitt mit dem Mund hinunter zu meinen Brüsten. Endlich kriegten sie die zärtliche Aufmerksamkeit, die sie verdienten. Ich spürte Skips Hände. Eine umspannte meine linke Brust, die andere glitt an meinem linken Schenkel hoch: mein feuchter Traum. Er massierte langsam weiter aufwärts, bis seine Hand direkt unter meiner Spalte war. Er ließ sie eine Weile dort ruhen. Dann bewegte er sanft die Finger und knetete meinen Beinmuskel. Wir küßten uns gierig und leidenschaftlich, wie zwei Verhungernde. Er keuchte: »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie toll du bist?« Nach einer quälend langen Zeit kam seine Hand. Ich fiel in Ohnmacht. Alle Lichter waren an. Ich schielte zur Decke. Ich schaute an meinem Körper herunter, und ich sah Skips Kopf zwischen meinen Beinen. Ich fühlte mich sauber und sicher und ließ mich kommen. Er rutschte hoch und küßte mich. Er fragte mich, ob ich mich schmecken könnte, und ich sagte, ja, und daß es gut schmeckte. Dann fickten wir. Bis zur Erschöpfung.


  


  


  Wonach ich greifen werde


  


  


  


  [image: ] Ich schlafe auf dem Rücken, mit ausgestreckten Armen und Beinen. Als ich an jenem Mittwoch morgen die Augen aufschlug, sah ich das verschwommene, auf dem Kopf stehende Bild von einem Mann. Ich schloß die Augen — eins von ihnen war vom Schlaf verklebt — und rollte mich auf die Seite. Die Bettücher lagen zu einem Knubbel zusammengeschoben an meinen Füßen. Ich machte die Augen wieder auf. Der Mann war Skip. Er las den Mirror. Ich faßte zwischen meine Beine und dachte an die Nacht zurück. Ich lächelte. Wenn ich sagen würde, daß Skip gut im Bett ist, wäre das die Untertreibung des Jahrhunderts. Wir hatten es irgendwann in der Nacht auf dem Boden getrieben — ich bin nicht sicher, wann. Es war irgendwas zwischen Dschungelkampf und Grabenkrieg.


  Mein Körper fühlte sich an wie gerädert — blaue Flecken an den Schenkeln, steife Beine, steifer Hals. Der Geruch von Kaffee und Sex drang mir in die Nase. Mein Geruchssinn ist sehr empfindlich. Kaum zu glauben bei einem Raucher, ich weiß. Ich schwang mich aus dem Bett und huschte ins Bad. Ich guckte in den Spiegel. Das Make-up war total verschmiert, und mein Gesicht sah fast patriotisch aus mit den roten Lippenstiftflecken und den blauen Adern auf meiner weißen Haut. Skip mußte meinen Anblick furchterregend gefunden haben. Ich verließ das Bad und sah ihm zu, wie er die Zeitung las und einen Apfel aß. Ich setzte mich auf den Futon. Er sagte zuerst nichts. Ich fühlte mich nicht allzu gut.


  Einer der großen Vorteile, die mein Job als Freiberuflerin mit sich bringt, ist, daß ich nicht zu einer bestimmten Zeit zur Arbeit muß. Ich bin ein Nachtmensch. Gewöhnlich macht Alex das Büro auf und nimmt Anrufe entgegen, bis ich irgendwann aufkreuze. Ich fragte mich, ob er heute morgen wohl da sein würde. Ich fühlte mich ein bißchen einsam. Die Uhr neben Skips Bett zeigte 11. Ich fragte: »Müßtest du nicht schon auf der Arbeit sein?«


  Er sagte: »Ich hab’ mir freigenommen.«


  »Und was hast du als Grund angegeben?«


  »Ich hab’ gesagt, ich läge mit dir im Bett und müßte noch eine Weile mit dir schmusen. Und daß ich zu Belles Beerdigung gehen müßte. Zieh’ dich an. Wir haben noch drei Stunden.« Er zeigte auf die Anzeige im Mirror.


  Die Erwähnung von Belles Namen gab mir einen Stich. Irgendwie konnte ich immer noch nicht glauben, daß sie tot war. Ich sagte: »Muß die Leiche nicht erst von der Polizei untersucht werden?«


  »Sie sind fertig. In der Zeitung steht, daß sie keinen Alkohol und keine Drogen in ihrem Blut hatte. Tod durch Erwürgen. Blah, blah, blah. Du weißt das ja schon alles.« Er blätterte um. »In ihrem Testament steht, daß sie jüdisch bestattet werden will. Das bedeutet, Beerdigung am Tag drauf.« Belle Beatrice aus Greenwich war Jüdin. Sie war konvertiert; das ist sehr New-York-gemäß.


  Ich sagte: »Testament?«


  Er las aus der Zeitung vor. »Das Testament der Verstorbenen wird morgen früh vor den betroffenen Parteien bei Barrister, Gladman & Blonder verlesen.« Er legte die Zeitung nieder. »Bist du auch damit gemeint?« Skip biß in den Apfel und schaute mich an. Er sagte: »Mein Gott, du siehst vielleicht aus.«


  Ich überlegte, was Belle an Vermögen hinterlassen haben mochte. Sie war Millionen wert. Es fängt schon damit an, daß ihre Eltern steinreich sind. Sie hatte Schmuck ohne Ende und das Fünf-Millionen-Haus am Central Park. Das Strandhaus in Southampton. Die Anteile an der Zeitschrift und die Einkünfte daraus. Ich hechtete zum Telefon neben dem Bett, nahm den Hörer ab und hackte die Nummer rein. Skip wußte, was ich machte. Er setzte sich neben mich aufs Bett und lehnte sich zu mir rüber. Ich hielt den Hörer ganz dicht an mein Ohr, damit er nicht mithören konnte. Mein Anrufbeantworter meldete sich: »Hier ist Wanda. Hinterlassen Sie bitte Ihren Namen...« Piepton. Eingehängt. Eingehängt. »Wanda, hier ist Santina. Nimm den Hörer ab. Ich hoffe, du und Alex habt miteinander geredet. Vielleicht bist du gerade mit ihm zusammen?« Das war’s.


  Ich rief im Büro an, aber Alex ging nicht dran. Der Anrufbeantworter meldete sich: »Sie haben die Nummer der Detektei Do It Right gewählt. Ist Ihr Partner auf Abwegen? Nimmt Ihr Kind Drogen? Müssen Sie’s wissen, um Ihren Seelenfrieden wiederzugewinnen? Dann hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer. Wir rufen zurück. Vielen Dank für Ihren Anruf.«


  Piepton. »Hallo, Ms. Mallory. Alan Gladman hier von Barrister, Gladman & Blonder. Ich bin der Anwalt von Belle Beatrice. Ich habe Ihre Nummer in Belles Adreßbuch gefunden. Ich nehme an, Sie werden heute um zwei Uhr bei der Beerdigung im Sleepy Homes Funeral Parlor dabeisein. Bitte richten Sie es ein, daß Sie morgen Punkt neun Uhr bei der Verlesung des Testaments in unserer Kanzlei auf der 57. Straße West zugegen sind. Ich hoffe, es geht Ihnen gut, und Sie haben den Schock einigermaßen verkraftet. Auf Wiederhören.«


  Ich sagte: »Mein Gott, ich werd’ vielleicht reich.«


  »Diese Beerdigung könnte das gesellschaftliche Ereignis der Saison werden«, sagte Skip.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, sofort raus zu müssen. »Ich muß nach Hause und mich anziehen«, sagte ich. An ein Testament hatte ich überhaupt keinen Gedanken verschwendet. Normalerweise ist dies das erste, woran man denkt, wenn jemand umgebracht wird. Nach der Trauer, versteht sich. Ich fragte mich, ob Belle es mir übelnehmen würde, daß ich an ihr Geld dachte, aber ich wußte, sie würde das gleiche tun. Wenn Belle mir irgendwas beigebracht hatte, dann war es, daß man zuerst an sich dachte. Ich würde sie vermissen.


  »Nein, nein. Laß mich dich zum Brunch ausführen«, sagte Skip. Danach können wir zu Agnès B. gehen. Ich kauf dir ein Outfit.« Verlockender Gedanke, aber ich blieb standhaft.


  »Geht nicht. Ich muß meine Katze füttern.« Otis hatte seit Dienstagmorgen kein Naßfütter mehr gekriegt. Oder war geknuddelt worden.


  »Laß mich mitkommen.«


  »Nein, echt. Das ist was Privates.« Ich wollte von ihm weg. Zwischen uns stimmte es plötzlich nicht mehr. Niemand sollte so gut zu mir sein. Außerdem war mein Apartment total unaufgeräumt. Dreckige Unterwäsche, kalte Pizza auf dem Fußboden, überquellende Aschenbecher — sehr Oscar-Madison-mäßig. Otis und mir gefällt es so. Wenn ich dann mal putze (gewöhnlich, wenn Männerbesuch ins Haus steht), hat Otis tagelang Depressionen. Sie fetzt Bücher aus dem Regal, und ich muß sie mit dem Löffel füttern.


  Ich zog mich an, fühlte in meiner Handtasche nach Mama, und gab Skip einen Kuß auf die Backe. Er packte mich und küßte mich richtig. Er murmelte etwas von wegen, es sei unheimlich toll mit mir gewesen. Ich fühlte mich gut, klar, aber ich hatte jetzt keine Lust auf ihn. Vielleicht hatte ich schon genug. Er sagte mir, er fände die weichen Zonen meines Halses unheimlich erregend, und begann, fröhlich an ihm herumzuschmusen. Ich fragte mich, wo wohl die harten Zonen meines Halses sein mochten.


  Irgendwie kam mir im kalten Licht des Morgens seine Ehrlichkeit weniger ehrlich vor. Da ich ein schlechtes Gewissen wegen Otis hatte und wirklich allein sein wollte, machte ich mich von ihm los. Skip zog mich zurück. Er küßte mich erneut und drehte meine Locken.


  Ich sagte: »Bitte nicht.«


  Er schaute mich überrascht an. »Ich dachte, du magst das.«


  »Tu’ ich auch.«


  »Warum soll ich’s dann nicht machen?« Ich dachte an dem Morgen nicht allzu klar. Wenn ich wacher gewesen wäre und weniger zerstreut wegen der Beerdigung, hätte ich ihm meine Gefühle erklären können. Ich dachte daran, wie wenig ich ihm traute und wie wenig ich mir selbst traue, wenn es um Sex geht. Ich hatte Angst, ich würde wieder auf ihn reinfallen. Ich erinnerte mich daran, wie es ein Jahr vorher schon einmal mit uns geendet hatte, und wie fertig ich gewesen war. Aber ich sagte nichts. Skip interpretierte mein Schweigen als Nachgeben. Er küßte mich und rieb sich an mir. Nicht viele Frauen, die ich kenne, können sich einem Ständer entziehen, der sich an ihrem Oberschenkel reibt, nicht einmal Frauen mit den lautersten Absichten. Ich blieb.


  Es war wieder ein wunderschöner Spätsommertag. Der Brunch war nett. Wir schlenderten durch Greenwich Village und aßen Eier Hussard bei Aggie’s auf der Houston Street. Auf meine Bitte hin gingen wir zu Betsey Johnson statt zu Agnès B. Ich holte mir ein schwarzes Baumwollkleid, das meine Titten betonte — nicht zu sexy für eine Beerdigung, aber sexy genug, um ein lüsternes Lächeln bei Skip hervorzurufen. Dann gingen wir zu Ecco, um Schuhe zu kaufen. Ich kaufte schwarze Wildlederpumps mit halbhohen Absätzen. Nicht gerade das Passendste bei dem heißen Wetter, aber der Winter würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die Verkäuferin sagte mir, wenn ich mir die Haare platinblond färben würde, könnte ich die nächste Jayne Mansfield werden. Skip lachte, als sie das sagte, und legte den Arm um meine Schulter. Wir fuhren zur Beerdigung mit einem Firmenwagen, mit freundlicher Genehmigung von Shinola. Ich lächelte viel an jenem Morgen. Alles war wirklich sehr nett, aber ich konnte mich an diese Art von Behandlung nicht gewöhnen. Kein Privatschnüffler, der was auf sich hält, geht zum Brunch.


  


  Der Aufbahrungsraum quoll über von Trauergästen. Leute in Schwarz bevölkerten den stillen Außenraum des Sleepy Home Funeral Parlor auf der 59. Straße. Vom Vorderfenster aus konnte man auf den Central Park blicken, und ich schaute zu, wie ein paar von den Pferdekutschen draußen vorbeirollten. Ich starrte ein paar Minuten auf einen Mann, der an der Ecke des Parks Gras verkaufte, zu einem Dime die Tüte. Irgendwann langweilte mich das, und ich wandte mich wieder den Leuten zu, die plaudernd, kichernd, tratschend und cocktailschwenkend im Raum umhergingen. Skip hatte recht; dies konnte das gesellschaftliche Ereignis der Saison werden. Aber die Honoratioren, Promis und Verlagsbonzen waren aus meiner Sicht alle lediglich Verdächtige. Max Rudberg, Präsident und CEO der Foxboro Corporation — eine megaglobale Finanzgesellschaft — stand an der Tür und drehte ein Perrier zwischen den Fingern. Mr. Rudberg war ungefähr so anziehend wie ein Mülleimer. Belle beklagte sich immer, daß sie ihn nie flachlegen könnte. Ich erinnere mich, wie ich darauf einmal sagte: »Und wenn du ihm einen Sack über den Kopf stülpst?« Sie lachte. Johann Pesto war auch da. Er saß allein und mit unschuldigem Blick am Büfett. Mir fiel ein, daß Belle gesagt hatte, er hätte ihr wehgetan. Ich fragte mich, wie und wie sehr. Ich würde ihn im Auge behalten.


  Ein altes Paar stand in der Nähe des Eingangs und nahm schluchzend Belleidsbekundungen entgegen. Ich nahm an, daß es Belles Eltern waren. Detective Dick O’Flanahey lehnte an der Theke und stopfte Oliven in sich hinein. Sein Partner Bucky mußte irgendwo in der Nähe sein, aber ich konnte ihn nicht sehen. Dick erblickte mich. Er lächelte, zwinkerte und zwirbelte seinen Schnurrbart. Blödmann. Jetzt tauchte Bucky neben ihm auf, einen Teller Hors d’oeuvre balancierend. Ich hatte damit gerechnet, daß die Bullen aufkreuzen würden. All diese Mediengiganten waren für sie auch Verdächtige.


  Skip packte mich am Arm und steuerte mich durch den Raum. Ich war in dieser Gesellschaft so anonym, wie man es nur sein konnte. Ganz anders jedoch Skip. Ständig kamen irgendwelche Leute zu ihm und sagten Sätze wie: »Hallo, Skip-Liebling. Schlimm, das mit Belle. Keiner von uns ist sicher. Ach, übrigens, hast du dir meine Neufassung schon durchgelesen?« oder: »Nett, Sie mal wieder zu sehen, Giddy. Wußte gar nicht, daß Sie die Verstorbene kannten. Ich kenne sie natürlich schon seit Jahren. Ich kenne jeden.« Oder, wie eine toll aussehende Jungschriftstellerin sagte: »Hallo, Skip. Wo warst du gestern nacht? Ich hab’ bestimmt zehnmal versucht, dich anzurufen.« Er hatte seinen Anrufbeantworter runtergedreht, aber ich hatte es die ganze Nacht bimmeln hören. Ich dachte: »Die war das also.« Sie tänzelte davon und steuerte auf einen anderen jungen Redakteur zu. Skip flüsterte mir zu. »Keine Angst. Die könnte nicht mal bei einer Schülerzeitung was werden.«


  Ich sagte: »Wie tröstlich. Ich tu’ einfach so, als wollte sie nichts von dir.«


  Die Midnight-Crew war da. Das Redaktionsteam hatte sich stark verändert, seit ich dort aufgehört hatte, wie es bei Zeitschriftenverlagen so üblich ist, aber der harte Kern war derselbe geblieben. Sie saßen zusammen in einer Ecke. Ich fragte mich, wer von ihnen das Magazin erben würde. Da war einmal Herb Stoltz, der Chefredakteur. Ein Wunderkind (da Belle selbst eins war, umgab sie sich gerne mit ihnen) von Harvard. Groß, geschmeidig und braunäugig. Fast wie ein Bär. Er ist vielleicht einer der wenigen unerbitterlichen Singles in New York, die Belle hatten abblitzen lassen — nicht einmal, nicht zweimal, sondern drei Jahre lang jeden Tag. Sie behandelte ihn wie einen verlorenen Sohn mit einem latenten Ödipuskomplex. Er war neunundzwanzig, sie fünfunddreißig. Irgendwann, als ich noch beim Midnight arbeitete, sagte sie mir mal, sie hätte alle ihre Ziele im Leben mit dreiunddreißig erreicht, mit einer Ausnahme. Offenbar sehnte sie den Tag herbei, an dem sie Herb an ihr Bett fesseln und ihn zwei Wochen lang gnadenlos reizen konnte. Ich fragte sie, ob sie eine Bettpfanne griffbereit hätte. Ich selbst hab’ nie Lust auf Herb gehabt, wenn das irgendwas über meine Geschmack aussagt.


  Dann war da Cheryl Stingon, die stellvertretende Chefredakteurin. Der spuckende Vulkan unter Belles Lava. Von Anfang an mit dabei, seit der Gründung der Zeitschrift vor fünf Jahren. Sie ist klein, mit matronenhaften Brüsten, langem schwarzen Haar, das sie stets zu einem strammen Knoten gerafft trägt, und bösen, stechenden Augen. Wenn Belle der König war, war sie die Königin, diejenige mit der eigentlichen Macht im Hause. Während Belle zu ihren endlosen Essen und Vorträgen ging, riß sie die Regie an sich, leitete die Redaktionskonferenzen, genehmigte oder verwarf Titelblätter und Headlines. Belle merkte immer erst nach ein paar Wochen, wenn Cheryl Dinge über ihren Kopf hinweg entschieden hatte. Dann rief sie sie zu einem Plauderstündchen zu sich. Danach liefen die Dinge dann immer eine Zeitlang wieder sehr im Sinne Belles, bis das ganze Spielchen irgendwann wieder von vorne anfing. Kein Mensch konnte begreifen, wie Cheryl immer wieder damit durchkommen konnte, oder wieso Belle sich das gefallen ließ. Es gab nicht viele Leute, die sich erlauben konnten, Belles Macht zu unterwandern.


  Ich persönlich traute Cheryl nicht. Und ich konnte sie nicht leiden. Der Schlüssel zur Büropolitik beim Midnight war, sich mit Cheryl gut zu stehen. Sie wußte das selbst besser als jeder andere, und sie schwang ihre Macht wie einen Hammer. An dem Tag, an dem sie beschloß, einen nicht leiden zu können, konnte man sich einen Kuß auf den Arsch geben und sich seine Papiere holen. Ich war schließlich auch an der Reihe, wie so viele Redaktionssklaven vor mir. Sie erwischte mich bei einem lächerlichen kleinen Fehler. Und wenn ich sage, lächerlich, dann meine ich damit, daß ich eine falsche Preisangabe bei einem Dildo machte. Das war der Grund, warum ich bei der Zeitschrift aufhörte. Sie hatte mich auf dem Kieker, und ich gehöre nicht zu den Menschen, die das Unvermeidliche hinauszögern.


  Die dritte im Bunde war Ginger Jones, die einzige festangestellte Autorin. Physisch gesehen ein Rasseweib. Gelbbraune Haare und Haut, groß und schlank. Und sie duftet immer nach Lilien. Sie schrieb den größten Teil der Knallartikel, die der Midnight brachte: klitoraler versus vaginaler Orgasmus; In-Sexclubs in der Stadt. Und sie schrieb Erotika. Gingers Stories waren immer die heißesten. An einem Punkt, ungefähr zu der Zeit, als ich beim Midnight aufhörte, sagte Belle zu Ginger, sie solle es ein bißchen ruhiger angehen lassen, und schlug ihr vor, daß sie eine Zeitlang mal Redaktionsarbeit machen sollte. Belle schrieb selbst, sie war also möglicherweise ein bißchen eifersüchtig auf Ginger; vielleicht wollte sie aber auch einfach die Stimmen von mehr Autoren. Jedenfalls wäre Ginger damals fast gegangen. Belle gab ihr eine Gehaltserhöhung. Außerdem wurde die Exklusivitätsklausel aus ihrem Vertrag gestrichen; Cheryls Idee. Laß sie für andere Magazine schreiben, und sie kühlt sich beim Midnight aus. Der Plan ging in die Hose, und Gingers Name wurde fast so sehr zu einem Synonym für den Midnight wie der von Belle. Ich hatte Ginger immer gemocht. Sie ist ein smarter Feger. Und, wie gesagt, ihre Stories waren die heißesten.


  Skip faßte mir an den Hintern, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Ginger sieht ziemlich gut aus, findest du nicht?« fragte er. Schlagartig fand ich sie nicht mehr so toll.


  Cheryl, Herb und Ginger hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich leise miteinander. Einige der jüngeren Redaktionsmitglieder scharwenzelten in ihrer Nähe herum, aber das Trio schien sie nicht zu bemerken. Ich beschloß, sie zu begrüßen. Ich ging zu ihnen hinüber und sagte: »Hallo. Schön, euch alle wiederzusehen. Ich wünschte nur, die Umstände wären angenehmer.«


  Cheryl giftete sofort: »Sieh da, die verlorene Prinzessin kehrt zurück.« Sie musterte mich zweimal von oben nach unten. Sie fuhr fort: »Du kommst einen Tag zu spät.« Sie wußte nichts von meiner Beschattungstätigkeit für Belle.


  Herb sagte: »Baby, du siehst granatenstark aus. Wie ist das Schnüffelgeschäft denn so?«


  Ich sagte: »Genauso kriminell wie das Verlagsgeschäft.« Herb lachte.


  »Was soll dieser Small talk?« nörgelte Cheryl.


  Ginger sagte spitz: »Dich hätte ich hier nicht erwartet, Wanda. Du hast Belle doch schon über ein Jahr nicht mehr gesehen.« Sie wußte es auch nicht.


  Herb sagte: »He, ihr zwei, jetzt gebt mal Ruhe. Wanda und Belle standen sich doch früher sehr nahe.« Er wußte also auch nichts. Anscheinend hatte Belle doch ein paar Geheimnisse.


  Ich sagte: »Wenn ihr’s genau wissen wollt, ich bin von Belles Anwalt eingeladen worden. Ich hoffe, ich seh’ euch alle dann bei der Testamentsverlesung.« Cheryls Kinnlade klappte herunter. Ich wandte mich ab und suchte Skip. Er unterhielt sich mit der toll aussehenden jungen Autorin. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt. Sie warf ihr Haar zurück. Er strich es ihr aus dem Gesicht. Ich ging zur Bar.


  Ich bestellte einen Margarita und setzte mich mit dem Rücken zur Wand. Dick und Bucky waren verschwunden, was mir sehr recht war. Ich versuchte, die Zeit dazu zu nutzen, die Schar der Trauergäste auf mögliche Verdächtige hin zu inspizieren, aber es gab zu viele Dinge, die mich ablenkten. Ich sah, wie Cheryl in ihrer Ecke saß und vor sich hin schmollte. Die toll aussehende junge Autorin baggerte an Skip herum. Ich sah, wie sein Blick suchend durch den Raum schweifte. Wahrscheinlich suchte er nach mir. Ich lehnte mich gegen die Wand; er sah mich nicht. Ich sah, wie er sich zu der toll aussehenden jungen Autorin beugte und ihr einen Kuß gab. Es war ganz eindeutig kein unverbindlich freundschaftlicher, sondern ein ausdauernder Zungenkuß. Auf einer Beerdigung. Hatte er überhaupt kein Schamgefühl?


  Ich stand von meinem Stuhl auf. Ich spürte jede Sekunde der Leidenschaft der vergangenen Nacht in meinen schmerzenden Schenkeln. Ich verfluchte mich dafür, daß ich an dem Morgen nachgegeben hatte. Ich nahm Kurs auf die Tür. In meiner Hast stieß ich gegen den Rücken eines großen Mannes in einem schwarzen Anzug. Er war mindestens eins neunzig und hatte lange blonde Haare. Es war Johann Pesto.


  Er musterte ausgiebig meine Titten und sagte: »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


  Ich sagte: »Wanda Mallory — ich bin eine entfernte Verwandte der Verstorbenen. Und wer sind Sie?«


  »Johann Pesto. Der trauernde Verlobte.« Er schien nicht allzu mitgenommen.


  »Das muß alles sehr schlimm für Sie sein.«


  Er sagte: »Ich versuche, so gut ich kann, damit fertigzuwerden. Aber die Einsamkeit ist so schmerzhaft.«


  »Das wird vergehen. Die Zeit heilt alle Wunden.«


  »Sie könnten ihr beim Heilen behilflich sein.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich Dick und Bucky. Sie standen am Buffet und beobachteten uns. Ich sagte: »Ich muß mal kurz raus. Entschuldigen Sie mich.« Das letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein weiterer Kontakt mit Johann Pesto. Zumindest im Moment.


  Ich wollte zur Tür, aber Skip hielt mich fest. Er legte den Arm um meine Hüften und sagte: »Wo willst du hin, Zaubermaus? Die Veranstaltung fängt gerade erst richtig an.«


  »Das ist keine Veranstaltung, das ist eine Beerdigung«, gab ich zurück.


  »Was hast du?«


  »Wäre es dir vielleicht möglich, die Hände von anderen Frauen zu lassen, wenn du mit mir weggehst?« fragte ich.


  »Aber klar doch, Traumfrau. Ich wußte nicht, daß dir das was ausmacht.«


  Ich sagte: »Tut es auch nicht.« Er beugte sich zu mir rüber und küßte mich. Ich fühlte ein Ziehen vom Bauchnabel bis zur Klitoris.


  Er flüsterte: »Das glaub’ ich aber doch.«


  Ein großgewachsener Mann in einem schwarzen Zweireiher verkündete, daß die Beerdigungsfeier jetzt beginnen würde. Die versammelte Trauerriege drückte sich in den Vorraum und auf die Stühle. Der Raum war hübsch; man hatte das Gefühl, in einem Theater zu sitzen. Belles geschlossener Sarg war auf einem Tisch an der Vorderseite aufgebahrt — dem Bühnenbereich. Ich setzte mich nach hinten, damit ich den besten Blick hatte. Johann setzte sich ganz nach vorn. Als er an mir vorbeiging, ließ er die Hand über meine Schulter gleiten. Skip bekam es nicht mit. Die Midnight-Crew saß in der ersten Reihe, neben Belles Eltern. Dick und Bucky standen an der Tür. Ich setzte meine Brille auf.


  Der Beerdigungschef begann salbungsvoll. Er erzählte uns feierlich von seinem tiefen persönlichen Schmerz über all die untergehenden Sonnen, die schon durch seine Türen gekommen waren. Er zeigte auf Belles Sarg und verlas einen kurzen Lebenslauf. Dann überließ er das Podium Herb Stoltz. Ich hätte mir denken können, daß er sprechen würde. Ich hatte den Stapel Karteikarten bemerkt, den er in der Hand hielt, als ich mit ihm gesprochen hatte. Herb nickte den Trauergästen zu und begann.


  »Ich denke, es ist in unser aller Sinn, wenn ich mich kurz fasse. Ich persönlich habe dieses Ritual für die Toten nie verstanden. Es scheint mehr Schmerz als Trost zu bringen. Wir alle haben Belle geliebt. Deshalb sind wir hier zusammengekommen. Wir essen die Speisen, wir trinken den Wein, und doch schmecken wir nichts als den bitteren Schmerz über das Dahinscheiden einer Freundin. Ich habe mir vorgenommen, nichts über die bestürzenden Umstände von Belles Tod zu erwähnen, sondern nur über die erstaunlichen Leistungen ihres Lebens zu sprechen. Aber ich hätte nie gedacht, daß ich an diesem Mittwoch, dem siebzehnten Oktober, hier sein würde, auf ihrer Beerdigung. Ich habe eine Würdigung vorbereitet, und ich glaube, ich lese sie Ihnen jetzt einfach vor.« Herb hantierte mit seinen Karteikarten. Er trank einen Schluck Wasser.


  Er fuhr fort: »Wie kann man die erotische Anziehungskraft eines einzigen seidenen Haars ermessen? Ich bade in seinem Glanz, während ich auf ihren Kopf hinunterblicke. Ihre Lippen liebkosen meinen pochenden Schmerz, und winzige Seidenfäden kleben an meinem — «. Er hielt plötzlich inne. Er wurde rot und schaute auf. Ein Raunen ging durch die Menge. Skip lehnte sich zu mir rüber.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß Herb und Belle was miteinander hatten?« Er leckte mich zart am Ohr. Er sagte: »Der letzte Teil hat mich angemacht. Was glaubst du, woran die Seidenfäden geklebt haben?«


  Der ganze Raum war jetzt in heller Aufregung. Herb begann zu protestieren. »Ich weiß nicht, was das hier ist. Das muß mir irgend jemand untergeschoben haben. Diese Worte stammen nicht von mir.« Dick und Bucky stürmten das Podium und rissen Herb die Karte aus der Hand. Dick hielt Herb am Revers seiner Jacke fest, während Bucky die Trauergäste aufforderte, sich wieder zu beruhigen. Es gab eine kurze gedämpfte Unterredung am Podium, dann gingen Herb und die beiden Polizisten raus. Ich wollte ihnen nachgehen, aber Skip hielt mich zurück. »Von denen erfährst du jetzt sowieso nichts«, warnte er mich, »aber hier gibt’s noch eine Menge zu sehen.« Er hatte recht. Ich glaube, das war der Grund, warum ich beschloß, es noch ein Weilchen länger mit Skip auszuhalten — seine scharfsichtigen Momente. Und natürlich der Sex.


  Der Rest der Trauerfeier ging ohne Zwischenfälle über die Bühne. Ein Rabbi sprach, der, der Belle aufgenommen hatte. Und Belles Mutter schaffte es, ein paar Worte herauszubringen. Johann drehte sich ein- oder zweimal zu mir um, aber nicht so oft, wie sich Cheryl zu ihm umdrehte. Die Feier dauerte ungefähr eine Stunde. Ich war eine der ersten, die gingen. Ich sagte Skip, daß ich sofort zurück ins Büro müßte, und er schien nichts dagegen zu haben. Beim Rausgehen bemerkte ich, daß Cheryl und Johann miteinander flirteten.


  Ich stellte mich hinter eine Straßenlaterne und wartete darauf, daß Johann rauskam. Ich sah Skip mit der brünstigen Jungdichterin in ein Taxi steigen. Ich rauchte eine Zigarette bis zum Filter. Dann sah ich Johann.


  Er stieg auch in ein Taxi, aber allein. Ich wartete, bis es losfuhr. Dann sprang ich in das nächste und sagte dem Fahrer: »Folgen Sie dem Taxi.« (In solchen Momenten fühlte ich mich immer wie Columbo.) Ich wußte nicht, was Johann gemeint hatte, als er sagte, daß ich helfen könnte, ihn zu heilen, aber ich war entschlossen, es herauszufinden. Ich fand, ich war es Belle schuldig, rauszukriegen, was der Schwede eigentlich wollte.


  Ich folgte Johann bis zum Times Square, wo er ausstieg. Draußen herrschte das übliche Rush-hour-Gewimmel. Ich sah, wie mehrere Frauen und Obdachlose ihn ansprachen. Er wedelte sie weg. Er überquerte die Straße und blieb vor einer Stripbar namens Orchid Lounge stehen. Er zog ein Streichholzheftchen aus seiner Hosentasche und guckte darauf. Dann ging er hinein.


  Die Orchid Lounge ist eine Unten-ohne-Bar. Draußen auf der Straße verteilen immer irgendwelche Typen Reklamezettel. Der Laden ist so schmierig, wie es sich für eine Bar am Times Square gehört. Die Kellnerinnen tragen Tops, aber unten nichts. Daher der Name des Ladens. Ich ging hinüber zum Eingang. Die zwei Türsteher waren Catchertypen. Sie standen wie Totempfähle zu beiden Seiten der Tür. Einer trug ein ärmelloses T-Shirt mit einem aggressiven Werbeaufdruck von irgendeinem Body-Building-Studio. Sie wollten mich zuerst nicht reinlassen, weil sie vermuteten, daß ich eine Freischaffende war. Ich steckte jedem von ihnen einen Zwanziger ins Hemd und ging rein. Ich trug noch immer mein Tittenkleid von Betsy Johnson. Nicht zu weit entfernt von der angemessenen Kleidung für so einen Laden. Und ist das nicht das Wunderbare an der heutigen Mode — in einem Moment Beerdigungskostüm, im nächsten Moment Nuttenoutfit.


  Das Licht war gedämpft, die Musik stampfend und laut. Die Holztische hatten Zigarettennarben. Bunte jalapeño-förmige Glühbirnen hingen von der Decke, wie Weihnachten in Mexico. Auf die Wände wurden S & M-Pornovideos projiziert. Wenn irgendwas an dem Laden mir besonders gegen den Strich ging, dann waren es die Videos.


  Ich sah Johann an der anderen Seite der kreisförmigen Bar sitzen. Er orderte einen Dewar’s on the rocks. Er schaute auf seine Uhr und rückte seinen Schlips zurecht. Er warf verstohlene Seitenblicke auf die Mädels, die die Bestellungen entgegenahmen. Ich setzte mich an die gegenüberliegende Seite der Bar und schaute ihm ein paar Drinks lang zu. Wenn ich im Dienst bin, trinke ich Wodka. Wenn ich nicht im Dienst bin, trinke ich Tequila. An dem Abend trank ich Bloodies. Johann schien auf jemanden zu warten. Also auch ich. Der zahnlose Besitzer/Barkeeper/Zuhälter kam zu mir rüber und stellte sich mir als Luigi vor. Er fragte mich, ob ich schon mal da gewesen wäre. Ich sagte, ich wäre das erste Mal da. Er sagte, er wäre sicher, daß er mich kennen würde; solche Titten wie meine würde er bestimmt nicht vergessen. Ich dankte ihm für das Kompliment und wandte meine Aufmerksamkeit wieder auf Johann.


  Luigi erzählte mir gerade eine Story von zwei Schwestern aus Nantuckett, als die Frau reinkam. Alle Männer um mich herum verdrehten sich den Hals, um sie zu begutachten. Sogar Luigi unterbrach seine Erzählung.


  Die Frau näherte sich Johann. Sie war groß und drall und trug ein wunderschönes rotes Kleid. Moderate Absätze. Ich schätzte sie auf zwei- bis dreiunddreißig. Sie hatte lange braune Haare und olivfarbene Haut. Irgend jemand hinter mir murmelte das Wort heißer Ofen.


  Da ich meine Brille aufhatte, konnte ich alles perfekt sehen. Johann lächelte, als er sie sah. Er bedeutete ihr, sich zu setzen. Sie zog den Barhocker neben seinem zurück, aber er packte sie beim Ellenbogen und zog sie auf seinen Schoß. Er legte die Arme um ihre Hüfte. Ich konnte sie über die Bar hinweg giggeln und kieksen hören. Sie wandte sich Johann zu und rieb ihre Backe an seiner. Sie sahen aus wie zwei große Katzen, die sich putzten. Ich fühlte mich wie ein Voyeur, aber alle guten Detektive sollten was von einem Voyeur in sich haben. Er wippte sie auf seinem Knie. Sie unterhielten sich. Ich konnte ihre Münder nicht allzu gut sehen. Luigis Gesicht war im Weg. Sein schwarzes Loch von einem Mund konnte ich dafür um so besser sehen. Ich lächelte und nickte und ließ ihn die Bloodies nachkippen.


  Johann und die Frau waren ganz in ihr Gespräch vertieft. Er begann, besorgt dreinzuschauen. Ich verbot mir, irgendwelche Mutmaßungen anzustellen; ich konzentrierte mich ausschließlich auf das, was ich sah. Sie schüttelte den Kopf über irgendwas, das er sagte. Er guckte traurig. Sie tätschelte ihm den Kopf wie einem Hund. Er lächelte matt. Sie sagte etwas, und er nickte ohne Überzeugungskraft. Sie gestikulierte sachte, untermalte Worte mit den Händen. Er packte sie bei den Handgelenken, und sie kabbelten sich spielerisch. Dann der Kuß. Ein zärtlicher Kuß. Nicht die Art von Kuß, die man in einem Bumslokal wie der Orchid Lounge erwarten würde. Ich fing an, mir Gedanken darüber zu machen, was die beiden wohl füreinander bedeuteten, und ob sie auf die genannten Vibratoren stand, aber ich bremste mich schnell wieder. Der Kuß endete. Ich nahm meinen Drink und stand auf, Luigi mitten in seiner Story von seiner Mutter und einem Seemann unterbrechend. Ich sagte ihm, ich müßte mal für kleine Mädchen. Er lachte.


  Der lange Marsch um die Theke war mit Hindernissen gepflastert. Ich wich tatschenden und grapschenden Händen und Betrunkenen aus. Ich fühlte mich ein bißchen schmierig. Ich steckte meine Brille in die Handtasche; auf kurze Distanz konnte ich auch so sehen. Johann und die Frau redeten noch immer, als ich den Weg um die Bar herum endlich geschafft hatte. Ich setzte mich auf den Hocker, auf den sie sich fast gesetzt hätte. Sie kletterte von Johanns Schoß und stellte sich zwischen uns.


  Ich sagte: »Entschuldigung, ist dieser Hocker besetzt?« Ihre Augen waren hart, aber ihr Gesicht und ihr Mund waren zart und fein.


  Sie sprach mit perfekter Aussprache. »Es sieht so aus«, sagte sie. »Von Ihnen.« Sie lächelte — perfekte Zähne.


  Johann sagte: »Das Mädchen von der Beerdigung. Was für eine nette Überraschung.«


  Ich nippte an meiner Bloody Mary. »Kommen Sie öfter hierher?« fragte ich.


  Die Frau sagte: »Ihr zwei kennt euch? Wie günstig für uns.«


  Ich sagte: »Wir haben uns erst heute kennengelernt.«


  Johann sagte zu der Frau: »Auf der Beerdigung.«


  Sie wurde plötzlich nervös. »Wer sind Sie?«


  »Bloß eine entfernte Verwandte«, sagte ich. »Ich kannte Belle kaum.«


  Sie lächelte, nickte Johann zu und fragte ihn aufgeregt: »Hast du das für mich arrangiert? Du alter Schwede.«


  Er sagte: »Ich hatte nur eine kurze Unterhaltung mit dieser Dame. Sind Sie mir hierher gefolgt?« Er schien nicht sehr erbaut.


  Ich sagte: »Bloß ein glücklicher Zufall.«


  »Ich weiß, daß du das für mich getan hast.« Sie wandte sich zu mir und sagte: »Ist er nicht echt süß?«


  Ich sagte: »Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich ihn probiert habe.« Das gefiel ihr; sie wand sich fast aus ihren Kleidern.


  Johann sagte: »Martha. Ich bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist.«


  »Sei du jetzt mal still. Ich unterhalte mich mit dieser jungen Dame.«


  Ich versuchte fieberhaft, mir einen Plan auszudenken. Ich wußte immer noch nicht, was sie vorhatten, oder was sie damit gemeint hatte, als sie gesagt hatte, er hätte das für sie arrangiert. Mir kam der Gedanke, daß sie vielleicht Killer sein konnten.


  Martha musterte mich von oben bis unten. »So, jetzt sag mir mal, was führt dich hierher — oder, genauer gesagt, was führt dich auf diesen Hocker?« Sie deutete mit einer schweifenden Handbewegung auf all die leeren Hocker rings um die Bar.


  »Ihr seht aus, als wärt ihr ein nettes Pärchen«, erwiderte ich.


  »Auf der Pirsch?« fragte Martha.


  Was für ein antiquierter Ausdruck, dachte ich. Ich spielte mit und sagte: »Wann immer ich kann.«


  Johann wand sich auf seinem Hocker. Dies war nicht die Richtung, von der ich gehofft hatte, daß diese Unterhaltung sie nehmen würde. Johann, meine Zielscheibe, sprach kaum. Ich dachte mir, daß ich die beiden abhängen könnte, sobald wir wieder draußen wären.


  Sie sagte: »Wie wär’s, wenn wir es sofort machen würden?« Dann, eine Spur lauter: »Gleich hier.« Grünes Licht: Flucht auf die Toilette unmittelbar bevorstehend. Johann guckte erschrocken. Er sah Martha beschwörend an. Ich beschloß, hier abzuhauen, bevor die Sache völlig merkwürdig wurde. Ich machte einen allerletzten Versuch. »Warum gehen wir nicht raus, ein paar Requisiten besorgen?« sagte ich fröhlich.


  Martha sagte: »Nein. Jetzt sofort.«


  Johann schnitt eine Grimasse. »Martha, das ist doch albern«, murmelte er. Martha wischte seine Bemerkung weg. Er flüsterte ihr zu: »Ich liebe dich.« Er tat mir fast leid. Sie murmelte ihm eine Ermutigung zu. »Okay. Ich mach’s«, fügte sich Johann. »Aber mach’s so, daß es nicht wehtut.«


  Ich entschied, daß es Zeit war zu gehen. Ich sprang auf, aber Martha packte meine Hand und drückte sie auf Johanns Hose, unterhalb der Gürtellinie. Nichts zu fühlen; oder besser, kein fühlbares Interesse. Ich zog die Hand weg. Sie legte ihre Hand auf meine und drückte sie wieder auf Johanns Pimmel. Sie war kräftiger, als sie aussah. Sie küßte ihn erneut auf die Lippen. Gegen seinen Willen erwiderte er den Kuß. Sie preßte sich gegen ihn und küßte ihn noch leidenschaftlicher. Ich schaute zu, als wäre es nicht meine Hand, die auf seinem Schwanz lag. Ich spürte, wie sein Ding immer härter wurde. Martha schien auch ziemlich heiß zu werden. Wider meinen Willen war ich fasziniert. Ich kriegte das Ganze irgendwie nicht zusammen. Brauchte sie jemand anderen dabei, um Lust auf Sex zu kriegen? Sollte das irgendein Experiment werden? Wer war sie überhaupt? Ihre Kleider sahen nach Kohle aus, und ihr Gesicht war offen. Und doch war sie hier mit Johann in der Orchid Lounge. Konnten sie sich vielleicht nur in Läden wie diesem treffen, weil sie Angst hatten, erkannt zu werden? Martha schob meine Hand weg. Sie hielt meinen Mittelfinger fest, während sie Johanns Hose aufmachte. Johann guckte gequält. Das Gesicht von jemandem, dem Daumenschrauben angelegt werden, oder von jemandem, der ganz dringend einen Orgasmus nötig hat.


  Als Martha es endlich geschafft hatte, den Reißverschluß ganz aufzuziehen, sprang sein Schwanz heraus wie von einer Feder geschnellt. Martha legte meine Hand um ihn und bedeckte sie mit ihrer. Unsere Hände massierten Johanns Docht. Ich schaute zu Luigi rüber. Er sah, was ablief, und prostete mir zu. Ich kam mir schmierig vor. Andere guckten auch zu und rieben sich einen unter dem Tisch. Ich fühlte mich noch schmieriger. Nacktärschige Kellnerinnen flitzten hinter uns mit ihren vollbeladenen Tabletts vorbei, zu abgehetzt und abgestumpft, um sich den Hals zu verdrehen. Plötzlich fiel Martha auf die Knie und begann, Johann einen zu blasen. Johann stöhnte und legte die Hände auf ihren Kopf. Ich begann von der Bar zurückzuweichen. Wir guckten uns an; wieder hatte er diesen Schmerz/Lust-Ausdruck in den Augen. Als er kam, schloß er die Augen und öffnete den Mund; sein blondes Haar flutete zurück wie Seide. Irgend jemand an der Bar applaudierte. Martha stand auf und schaute sich suchend nach mir um. Ich war mittlerweile an der Tür. Als ich draußen war, winkte ich mir ein Taxi und fuhr nach Hause nach Brooklyn. Ich hatte genug erlebt für diesen Abend. Ich fragte mich, ob Alex ebensoviel Spaß hatte.


  


  Ich kriegte nicht viel Schlaf in jener Nacht. Ich rief Alex ein halbes dutzendmal an, aber er ging nicht dran. War wahrscheinlich bei seiner Freundin. Skip rief an . und fragte, ob er mich zu der Testamentsverlesung begleiten könnte. Ich erzählte ihm, ich ginge schon mit Alex. Als ich ihn um acht Uhr morgens noch immer nicht erreicht hatte, zog ich mich an, um mich allein auf den Weg zu machen. Ich ging klassisch — blau-schwarz gemusterter Rock von Anne Taylor, schwarze Bluse und meine neuen Ecco-Schuhe. Ich rasierte mir sogar die Beine.


  Barrister, Gladman & Blonder hatten ein ganzes Haus auf der 57. Straße West. Gladmans Büro war im siebten Stock. Eine nette alte Dame namens Emily drückte mir die Glastür auf. Ich war zehn Minuten zu früh dran. Anwälte in dreiteiligen Anzügen rannten auf dem Gang herum, verfolgt von Sekretärinnen, die jede Äußerung von ihnen auf Stenoblöcke kritzelten. Anwaltsgehilfinnen standen an den Kopierern auf dem Korridor Schlange.


  Als ich um die Ecke zu Gladmans Büro bog, sah ich plötzlich Johann. Er lief vor der Tür auf und ab, qualmend und Dunhills rauchend. Ich sah ihn, bevor er mich sah, und so hatte ich Zeit, mich noch schnell in einem leeren Konferenzzimmer zu verstecken. Ich beschloß zu warten, bis die anderen kamen.


  Um zwei nach neun ging ich hinein. Sie waren alle da: Cheryl, Ginger, Herb, Dick und Bucky, Mom und Dad, und Johann. Herb schien sich von dem peinlichen Zwischenfall mit seiner Rede wieder erholt zu haben, aber er schielte mit einem Auge auf die Cops. Cheryl saß neben Johann und reckte ihm ihre Altjungferntitten entgegen. Er reagierte höflich. Als er mich sah, wurde er grau im Gesicht. Ich setzte mich nach hinten und setzte meine Brille auf. Ich nahm an, daß der Mann mit den colaflaschendicken Brillengläsern hinter dem mächtigen Eichenholzschreibtisch Alan Gladman war. Ich erinnerte mich vage, ihn auf der Beerdigung gesehen zu haben. Er war rechtsanwaltsgemäß in einen dreiteiligen Tweedanzug gehüllt. Seine Haare waren schwarz und mit Pomade nach hinten geklatscht. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig. Das Büro war vollgepfropft mit gerahmten Jagdszenen, Tiffanylampen und einer antiken Standuhr, die vor der holzgetäfelten Wand aufgebaut war. Seine Schreibunterlage war sogar noch größer als meine. Ich hielt es nicht für möglich. Trotz der vielen Stühle war das Büro geräumig und düster. Es war genau das richtige Ambiente für eine Testamentsverlesung.


  Gladman sagte: »Sind alle anwesend?« Er zählte die Köpfe. »Sind alle Herrschaften miteinander bekannt?«


  Johann sagte: »Jetzt lesen Sie schon das verdammte Testament vor.«


  Ich wandte mich in seine Richtung. Er wich meinem Blick aus. Ich schaute hinüber zu Belles Eltern. Sie hielten sich aneinander fest. Es war grabesstill im Raum, als Gladman sagte: »Sehr gut. Lassen wir die Formalitäten beiseite. Dies ist also der letzte Wille und das Testament von Belle Beatrice. Erst letzte Woche geschrieben, darf ich hinzufügen. Sie können nicht sagen, daß Belle kein Gespür für Timing hatte. Nein, das können Sie wirklich nicht sagen.«


  Vor mir rutschte Ginger nervös auf ihrem Stuhl rum, und ein Hauch von Lilien fächelte mir um die Nase. »Bitte, Mr. Gladman«, sagte sie. »Wir sind alle ein bißchen gespannt.«


  Gladman sagte: »Ja, ja. Ich bitte um Vergebung. Ich versuche bloß, diese Sache so angenehm wie möglich zu machen. Es sind unruhige Zeiten, in denen wir leben. Frauen können in der modernen Gesellschaft nie vorsichtig genug sein. Belle hat ihre Lektion wohl zu spät gelernt. Nun, Sie alle wissen, warum wir hier sind.« Gladman inspizierte seine Brille. Er putzte sie umständlich. Er setzte sie wieder auf. »Nun denn. Das Testament lautet wie folgt: >Dies ist mein letzter Wille und Testament. Daß ich körperlich und geistig in bester Form und bei klarem Verstand bin, brauch’ ich wohl nicht groß zu erwähnen. Ihr alle kennt meine geistige und körperliche Verfassung. Ihr wißt, daß sie außergewöhnlich ist. Ich bin ganz und gar nicht sicher, ob ich dieses Testament vor meinem Tod nicht noch einmal neu abfassen werde. Aber komm’ mir keiner von euch auf die Idee, es anzufechten. Falls ich tot bin, wenn es euch verlesen wird: das hier ist das, was ich in diesem Moment will. Also keine faulen Tricks. Zunächst mal ein paar Takte zum Begräbnis. Macht es am Tag danach, wie es der Tradition meines Glaubens entspricht. Und macht keine allzu große Sache daraus. Sorgt dafür, daß es im netten kleinen Rahmen bleibt. Vielleicht ein paar hundert meiner engsten Freunde und Bewunderer. Ich möchte gerne eingeäschert werden, wenn meine Eltern einverstanden sind. Tut meine Asche in eine Urne und gebt sie ihnen. Hi, Mom und Dad. Ich hoffe, ihr seid okay. Ich habe beschlossen, euch all meine persönliche Habe zu vererben — mein Haus am Central Park (ihr wolltet immer eine Absteige haben, auf die ihr stolz sein konntet) und alles, was darin ist. Außerdem bekommt ihr das Haus in Southampton mit allem, was drin ist. Geld vermache ich euch keins. Ich denke, ihr habt genug. Abgesehen davon finde ich es sowieso irgendwie seltsam, wenn Kinder ihren Eltern Geld hinterlassen. Meinem Geliebten und Freund, Johann Pesto, dem Mann, für den ich in so kurzer Zeit tiefe Zuneigung entwickelt habe, hinterlasse ich meine Liebe, ein paar tolle Erinnerungen und $ 500. Ich weiß, es ist nicht gerade viel, aber ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, wenn ich dir mehr hinterließe. Tut mir leid. Ich kenne dich erst seit ein paar Wochen. Du bist außergewöhnlich im Bett. Nimm die 500 Dollar und kauf dir einen Anzug. Du könntest eine Zukunft als Gigolo haben. Ich hoffe, du verstehst.<« Cheryl wand sich auf ihrem Stuhl. Sie kam offenbar auf gewisse Ideen.


  Gladman las weiter: »>Nun zum Magazin. Ich will nicht, daß irgendwelche neuen Leute reinkommen. Verstanden, Herb? Ich will nicht, daß irgend jemand das Magazin kauft und daraus irgend so ein Schweinepornowichsblatt macht. Stell’ dir bloß vor, wie ich im Grab rotieren würde. Meine gesamten Anteile am Magazin (das sind einundfünfzig Prozent) sollen in treuhänderische Verwaltung überführt werden. Gladman, Sie sorgen mir dafür, daß niemand das Grundkapital in die Finger kriegt. Die Dividende soll einmal im Jahr für ein rauschendes Fest zur Feier des Magazins und zu meinem Andenken verwendet werden. Cheryl, mach mit dem Magazin, was du willst. Es ist jetzt dein Baby. Ich bin sicher, daß du meiner Vision treu bleiben wirst. Genehmige dir eine ordentliche Gehaltserhöhung. Und gib Ginger auch eine. Herb, du sollst Präsident der Gesellschaft werden. So, wie sie jetzt existiert, ist die Beatrice Publishing Inc. bloß das Midnight-Magazin. Die restlichen neunundvierzig Prozent der Anteile werden von der Gesellschaft gehalten. Nimm das Geld und expandier’ damit. Bau’ eine Zeitschriftengruppe auf oder bring’ ein Buch raus. Was auch immer. De facto wirst du Cheryls Boß sein. Und sie wird nur dir Rechenschaft schuldig sein. Zahl’ dir soviel, wie du für angemessen hältst. Die Gesellschaft liegt jetzt in deinen fähigen Händen, und ich bin sicher, du wirst den Erfolg des Magzins noch viele Jahre fortsetzen.<«


  Gladman hielt inne, um einen Schluck Wasser aus dem Glas auf seinem Schreibtisch zu trinken. Cheryl stand auf und knallte die Tür hinter sich zu. Gladman schaute ihr nach. »Sie ist von ihrem Stuhl aufgesprungen wie ein Bambussprößling. Gehe ich recht in der Annahme, daß das Cheryl Stingon war?«


  Herb sagte: »Ganz recht.«


  Gladman zuckte mit den Achseln. »Ich fahre dann fort. >Der Rest meines Geldes, einschließlich aller Aktien (außer den Magazin-Aktien), die unverzüglich zu liquidieren sind, soll zur Abzahlung der Schulden an meinem Apartmenthaus, dem Haus in Southampton, meinen Juwelen, Nerzen und Autos verwendet werden, damit meine Eltern sich nicht den Kopf wegen irgendwelcher albernen Rechnungen und Hypotheken zu zerbrechen brauchen. Außerdem will ich, daß ein Fonds eingerichtet wird für ein alljährlich zu vergebendes Stipendium über $ 7500 zugunsten einer talentierten Journalistikstudentin in Dartmouth, die ein gesundes Geschlechtsleben hat. Das Stipendium soll meinen Namen tragen. Über die Vergabe dieses Stipendiums sollen die weiblichen Professoren der Englischen Abteilung alljährlich entscheiden. Das wird ihnen Spaß machen. Bliebe ein Rest von circa $ 500 000. Und jetzt kommen wir zum kniffligen Teil: Seit ein paar Wochen verfolgt mich ein Gefühl von Todesangst. Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber ich habe das Gefühl, daß irgend etwas Schlimmes passieren könnte. Deshalb habe ich auch dieses Testament aufgesetzt. Sollte ich eines unnatürlichen Todes sterben, sollen diese gesamten 500 000 Dollar an meine Freundin und Protégée Wanda Mallory gehen, wenn sie es schafft, die Umstände meines Todes aufzuklären. Falls ich tot bin, wenn ihr dies hört (und warum sonst solltet ihr es hören?), wird mit großer Wahrscheinlichkeit etwas Faules passiert sein. Wenn dem so ist, wird Wanda dieses Geld bekommen, sobald die Umstände aufgedeckt sind. Ich wiederhole, Wanda wird das Geld erst erhalten, wenn das Verbrechen aufgeklärt ist. Und weil Wanda noch nie Termine einhalten konnte, will ich die Sache für sie interessant machen. Wenn sie es nicht schafft, das Verbrechen innerhalb einer Woche aufzuklären, werden die 500 000 Dollar aufgeteilt zwischen der Städtischen Bibliothek von New York (und Gladman, Sie sorgen mir dafür, daß sie den Midnight auf Mikrofiche nehmen) und der New York Historical Society. Sorry, Wanda. Aber diese faule Ader in dir muß einfach weg. Und ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen, dich auf Trab zu bringen, als meinen Mörder zu finden — falls ich tatsächlich ermordet werden (beziehungsweise: worden sein) sollte. Besten Dank allerseits. Ich hoffe, ihr geht gut mit meinem Tod um und seid zufrieden mit dem Inhalt dieses Testaments. Natürlich, wenn mir nichts passiert, wird eure Zufriedenheit kein Thema sein. Und wenn ihr nicht zufrieden seid, dann habt ihr es nicht besser verdiente«


  Ich konnte sie fast vor mir sehen, wie sie sich eins ins Fäustchen lachte, als sie das schrieb. Belles berühmter letzter Lacher. Meine Gedanken wirbelten — mit 500 000 Dollar wäre die Agentur aus dem Schneider, und ich würde meine Rache an Belles Mörder bekommen. Ich mußte mich dranhalten, mir schnell was einfallen lassen.


  Gladman legte das Dokument in die Mappe zurück. Er musterte jeden von uns ein paar Sekunden. Dann sagte er: »Belle hat mich zum Vollstrecker ihres Testaments ernannt. Es wird nicht allzu lange dauern, den ganzen juristischen Kram abzuklären. Ich werde Sie alle in der kommenden Woche anrufen, um die Details mit Ihnen zu besprechen. Noch Fragen?« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Gut«, sagte er. Er drückte auf die Taste seines Sprechgeräts und bat seine Sekretärin, Kaffee zu bringen. Kaffee. Darum würde ich eine Weile einen großen Bogen machen. Ich hatte eine Wahnsinnswoche vor mir.


  Mom und Dad schauderten. Herb hatte ein verschwiegenes Lächeln aufgesetzt. Johann sah aus, als wünschte er, es gäbe irgendwo in der Nähe einen Stein, unter den er kriechen könnte. Eine versteckte Tür glitt hinter mir auf. Ich hörte die Sekretärin hereinkommen. Ich beobachtete in dem Moment gerade Johann. Er schien zusammenzuzucken. Eine Stimme, die mir eindeutig bekannt vorkam, sagte: »Soll ich das Tablett hierhin stellen, Mr. Gladman?« In meinem Kopf machte es klick, und ich war ganz und gar nicht überrascht, als ich mich umdrehte.


  Mr. Gladman sagte: »Ja, Martha. So ist’s recht.«


  


  


  Die Geburt einer Ermittlung


  


  


  


  [image: ] Die Sonne plumpste bäuchlings in den Hudson. Ich hatte nach der Testamentsverlesung in einem Coffee Shop in der Nähe des Büros zwei Eier verdrückt. Den Rest des Nachmittags benutzte ich dazu, eine Liste der möglichen Verdächtigen aufzustellen, und ich versuchte, Alex zu erreichen. Außerdem verbrachte ich einige Zeit damit, Streichholzheftchen in einen Hut zu schnippen. Ich war inzwischen ziemlich gut darin. Gegen 7 Uhr fuhr ich nach Hause, um für die abendliche Schnüffeltour eine etwas weniger auffällige Kluft anzuziehen. Ich hatte vor, Johann zu beobachten. Ich nahm meine übliche Abkürzung durch zwei Baustellen zum Bahnhofseingang auf der 43. Straße. Ein paar Obdachlose schliefen unter Zeitungen, als ich auf dem 7th-Ave-nue-Bahnsteig in Brooklyn ausstieg. Eine Frau fragte mich, ob ich ein bißchen Kleingeld übrig hätte. Ich erwiderte: »Wer hat schon Geld übrig?« und gab ihr einen Quarter. Ich entfachte eine Zigarette und schlurfte die Flatbush Avenue hinunter. An einem Haus in meinem Block stand ein Mann an einer Feuertreppe und schrie zu einem anderen Mann, der im zweiten Stock stand, hinauf: »Hast du ‘nen Quarter?« Einen Moment lang dachte ich, er meinte mich.


  Ich sagte: »Du kommst fünf Minuten zu spät.« Er guckte mich verdutzt an. Der Mann im zweiten Stock warf eine kleine Glasampulle runter. Erst da begriff ich, daß der Typ, der unten stand, kein Geld wollte. Als ich mich meinem Haus näherte, sah ich, daß hinter meinem Vorderfenster Licht brannte. Ich lasse nie das Licht brennen. Ich setzte mich ein paar Minuten auf die Eingangsstufe und rauchte meine Zigarette auf. Sie schmeckte ausgezeichnet. Ich nahm Mama aus der Handtasche und ging ins Haus. Ich trat meine Wohnungstür auf und schwenkte die ,22er in detektivischer Manier im Halbkreis durch mein Wohnzimmer. Niemand zu sehen. Ich hörte Wasser rauschen. Ich schlich auf leisen Sohlen zum Badezimmer, die Knarre mit beiden Händen vor mir. Daß jemand dagewesen war, war nicht zu übersehen. Die Wohnung war aufgeräumt. Otis war nirgends zu sehen. Ich fühlte, wie mein Herz unter meinen Milchdrüsen pochte. Heizungsrohre knackten.


  Die Bodendielen knarrten, als ich zurückging. Ich hörte Otis schreien. Wenn jemand meiner Katze etwas antat, würde ich ihm die grauen Zellen rauspusten. Jetzt war ich auf der Schwelle zum Badezimmer. Die Tür war zu. Drinnen rauschte Wasser. Durch die Türritze kam Dampf. Ich stieß die Tür mit der Schulter auf und wirbelte breitbeinig herum. Otis kreischte wie ein geprügeltes Kind und schoß zwischen meinen Beinen durch nach draußen. Durch die Dunstschwaden sah ich die Umrisse eines Mannes. Der Dampf zog durch die offene Tür ab, und ich hatte bessere Sicht. Der Mann kniete vor der Badewanne. Ich zielte ihm zwischen die Augen. Der Machtrausch war köstlich, aber ich gab ihm nicht nach. Der Mann stürzte sich auf mich. Wir rangen um die Pistole. Er drückte mich gegen die Toilette. Er bog meinen Arm nach hinten, und ich kam mit dem Ellenbogen an den Spülhebel. Die Toilettenspülung ging los. Sein Mund war nur eine Handbreit vor meinem. Er lächelte und nahm mir die Waffe ab. Er ließ mich los. Ich ging aus dem Badezimmer.


  Ich ging nach vorn in die Küche und machte mir einen Drink. Das Wasser hörte auf zu rauschen. Mit einer Knarre auf jemanden zielen und dann nicht abdrücken ist so, als würde man die ganze Nacht vögeln und dann nicht kommen. Ich nahm einen langen, kräftigen Schluck von meinem Tequila mit Zitronensaft und schmatzte mit den Lippen. Er trat hinter mich und sagte: »Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt.«


  Ich sagte: »Alex, was machst du hier?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Aufräumen. Was war mit Herb auf der Beerdigung los? Ich hab’ den Mirror gesehen.«


  Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm sagte, daß ich darüber nicht sprechen wollte.


  »Ich hab’ versucht, dich anzurufen.« Er warf die Haare auf eine Seite.


  Ich sagte: »Mußtest du mir vorhin den Arm so umdrehen?«


  »War ein guter Vorwand, um dich anzufassen«, erwiderte er sarkastisch.


  »Ich hätte dich erschießen können. Was zum Teufel hast du überhaupt da drin gemacht?«


  »Ich hab’ die Wanne saubergemacht. War ziemlich versifft.«


  Ich füllte mein Glas auf und schaute ihn an.


  Er sagte: »Santina hat mich reingelassen. Wir haben saubergemacht... mit was Scharfem.«


  »Das riech’ ich.« Ich nahm einen Schluck.


  »Ich bin den ganzen Tag allein in einer Dunkelkammer gewesen. Jetzt wollte ich herausfinden, was heute passiert ist. Du kamst mir so aufgeregt vor, als ich wegging — ich hab’ mir Sorgen gemacht.« Er fragte, ob ich ihm auch einen Drink machen könnte. Dann sagte er: »Wenn du willst, kann ich auch gehen.«


  Ich gab keine Antwort. Ich schenkte einen Drink ein und reichte ihn weiter. Ich schlenderte ins Wohnzimmer und legte mich bäuchlings auf die Couch. Er hatte sogar die Kissen aufgeschüttelt. »Fünf-Sekunden-Massage?« fragte ich. Alex stülpte seinen Drink runter und kam zu mir. Er schob meine Ann-Taylor-Bluse hoch und fing an, mich zu massieren.


  Alex ist der ultimative Fünf-Sekunden-Masseur. Wenn ich ihn ganz lieb bitte, macht er es auch schon mal zehn Minuten. Er murmelte ein paar Fragen zu dem, was im Mirror gestanden hatte. Es war offensichtlich, daß die Zeitung Herbs peinlichen Schnitzer total aufgebauscht hatte; ich würde Alex korrigieren müssen. Ich hatte nur eine Woche, um den Fall zu lösen, aber im Moment waren Alex’ Knöchel, die meine Wirbelsäule knacken ließen, das einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte.


  Das Telefon schrillte, und ich bat Alex dranzugehen. Er nahm den Hörer ab und flötete mit ganz besonderem Charme: »Hallo?« Ich hoffte, daß es Skip war. Es würde ihm nicht schaden, wenn er hörte, wie ein Mann meinen Hörer abnahm. Alex sagte: »Ja, Santina. Sie ist zu Hause, aber ich hab’ sie schon ins Bett gesteckt... Ja, sie scheint wieder ruhiger zu sein... Nein, sie findet es ganz toll, daß wir bei ihr geputzt haben. Sie hat gesagt, sie würde morgen zu dir raufkommen und sich bedanken... Okay, Santina. Tschüs.« Er legte auf.


  »Sie hat gesagt, ich soll dir ausrichten, daß die Bewerbungen für die Unis in zwei Monaten abgegeben werden müssen.« Ohne mir eine Chance zu geben, etwas zu erwidern, fuhr er mit seiner Massage fort; er rieb und knetete und zerriß fast meine Rückenmuskeln, und ich fühlte mich großartig. Er sagte: »Falls du die Zeitung noch nicht gelesen hast, ich hab’ sie dir mitgebracht. Und ich hab’ deine Katze gefüttert.« Ich murmelte »Danke« und begann ins Schnüffler-Schlummerland hinüberzuschweben. Ich hatte einen Gedanken, bevor ich einschlief: Immer wenn ich allein sein wollte, schien jemand aufzukreuzen. Das war nicht immer schlecht. Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit etwas Augen-Make-up zu kaufen. Ich glaubte zu spüren, wie Alex mit seinen Lippen über meine Wange strich, bevor ich das Bewußtsein verlor, aber es war wahrscheinlich Wunschdenken.


  Das nächste, woran ich mich erinnere, war, daß ich um halb sieben morgens aufwachte. Otis kam vom Kleiderschrank im Sturzflug auf meinen Bauch gehechtet — ihre feinfühlige Art, mir zu zeigen, daß sie Hunger hat. Ich strampelte die Decke zur Seite. Alex mußte mich ä la Tarzan in mein Schlafzimmer getragen haben. Die meisten Mädchen hätten sich dadurch wahrscheinlich mächtig geschmeichelt gefühlt, aber mir gefiel das nicht. Ich konnte auch ganz gut allein zurechtkommen. Ich schlurfte in die Küche. Mein Rücken tat weh. Ich war schon immer ein Morgenmuffel gewesen. Otis weckt mich meistens im frühen Morgengrauen. Ich bin halb daran gewöhnt.


  Alex, der Morgenmensch, lag in Boxershorts auf der Couch und schlief, mit dem Gesicht nach unten. Er hat wirklich einen hinreißenden Body. Lange dünne Beine. Ich mag lange Beine und schmale Hüften — kommt meiner Vorliebe fürs Reiten sehr entgegen. Ich stellte mir vor, wie es mit Alex sein würde, bremste mich aber schnell wieder. Meine Phantasien haben so eine Art, manchmal mit mir durchzugehen, und ich rief mir in Erinnerung, daß Alex dafür nicht verfügbar war. Ich fütterte die Katze und begann, eine Kanne Kaffee zu brauen. Ja, Kaffee. Auf die brutale Art in die Gänge zu kommen, war jetzt vielleicht nicht das Schlechteste. Alex stand von der Couch auf, klaubte sittsam seine Hose vom Boden auf und hielt sie sich vor den Bauch. Ich sagte: »Glaubst du, ich hätte noch nie Boxershorts gesehen?«


  Er lachte und ließ seine Hose auf den Boden fallen. Ich sah, daß es nicht die Boxershorts waren, die er verbergen wollte. Aber wachen denn nicht alle Männer mit einer Morgenlatte auf? Oder kriegen sie die nur wenn, sie bei mir schlafen? Ich wandte mich wieder der Kaffeemaschine zu, um meinen Kompagnon nicht in Verlegenheit zu bringen. Ich sagte: »Wir haben heute eine Menge vor. Laß uns als erstes ermitteln, was in den letzten Stunden vor Belles Tod passiert ist. Sie hat sich um drei Uhr nachmittags von mir getrennt, und nach Schätzung der Polizei ist der Tod vor Mitternacht eingetreten. Macht also neun Stunden, die ungeklärt sind.«


  Alex rieb sich die Augen und sagte: »Wir untersuchen den Mord? Wie spät ist es?«


  Ich sagte: »Sechseinhalb Stunden seit Beginn des ersten Ermittlungstages.« Oder des zweiten. Daß mußte ich noch abklären. Adrenalin rauschte durch meine Adern. Morgen hin, Morgen her, es ging um 500 000 Schleifen. Otis schnurrte wild, nachdem sie ihren Hauptgang vertilgt hatte — Leber/Nieren-Püree. Es ist so leicht, sie zufriedenzustellen.


  Beim Kaffee informierte ich Alex über alles, was passiert war, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten — wobei ich den Teil mit Sexgott Skip so weit aussparte wie möglich. Alex erklärte sich bereit, die Arbeit an seiner Mappe für den Rest der Woche zu stornieren und mir bei den Nachforschungen zu helfen. Ich machte Toast. Wir aßen. Danach sagte ich: »Ist das nicht mal wieder typisch Belle, mich mit einer Deadline zu nageln? Eine Woche. Das ist so, als wollte man einen Waldbrand auspissen.«


  Alex sagte: »Wenigstens kriegst du allmählich deinen Humor wieder. Ich wette, das kommt daher, daß du hin- und hergerissen bist zwischen deiner Trauer und deinem Ärger über Belle.«


  Ich sagte: »Wollen wir jetzt meine Psyche erforschen oder einen Killer finden?«


  Wir machten uns einen Plan. Wir würden als erstes zum Midnight gehen und Cheryl und Herb auflauern. Wir wollten mit ihnen sprechen, weil Belle wahrscheinlich nach ihrem Lunch mit mir zurück ins Büro gegangen war. Aber wie sollten wir mit dem Schweden verfahren? Und wie würden wir an Martha rankommen? (Wenn sie mich bei BG & B erkannte hatte, dann hatte sie es sich jedenfalls nicht anmerken lassen. Johann mußte sie gewarnt haben.) Wir beschlossen, uns mit dieser Frage später zu befassen und uns erst mal die Midnight-Crew vorzunehmen. Die Sonne schien in mein Vorderfenster. Auf der Straße klapperte jemand mit Mülltonnen. Es sah so aus, als würde es wieder ein Supertag werden.


  


  »Ich weigere mich, mich mit dir in irgendeinem Zusammenhang, irgendeiner Sprache oder über irgendein Thema zu unterhalten.« Cheryl Stingon hatte wie üblich einen Besenstiel im Arsch stecken. Da sie keine Bürotür hatte, die sie hätte zuknallen können, mußte sie die leise Schmach über sich ergehen lassen, sich von uns hinterhergaffen zu lassen, als sie zurück hinter ihren Schreibtisch schleuderte und sich auf ihren Drehstuhl haute. Ihr Büro war größer als die Durchschnittsschachtel. Es war vollgepackt mit Magazinen und Memos und Manuskripten. Cheryl war bis zur Halskrause in Schwarz gezwängt. Sie sah richtig gut aus mit ihren Altjungferntitten. Alex trug seine Standardkluft: 501 und weißes T-Shirt. Ich trug einen schicken geblümten Rock von Betsey Johnson und mein Spitzentop.


  Ich sagte: »Wann ziehst du in Belles Büro um? Brauchst du Hilfe?«


  Sie sagte: »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.« Alex stieß mich in die Rippen und zeigte den Flur runter. Herb kam uns entgegen. Alex ging zu ihm hin, um ihn aufzuhalten.


  Ich ging in Cheryls Büro und setzte mich ihr gegenüber. Ihr Haar war straff nach hinten gerafft, wie bei der Prinzessin von Kleve. Kurtisanen im sechzehnten Jahrhundert sollen gelegentlich daran gestorben sein, daß sie sich die Haare zu straff banden (das hatte ich aus meinem Kuriositäten-Almanach). Cheryl gab sich alle Mühe, mich zu ignorieren; sie hackte wütend auf ihre Tastatur ein. Es sah so aus, als schriebe sie ein Memo für das Personal über die bevorstehenden Veränderungen beim Magazin. Ich sagte: »Cheryl, warum kannst du mich nicht leiden?«


  Sie hörte auf zu tippen. Ihr Blick hätte Milch zum Gerinnen gebracht. Sie keifte: »Dir fällt wohl alles in den Schoß, was? Ich werde nicht einen Finger krümmen, um dir zu dem Geld zu verhelfen.« Cheryl mußte über den Ausgang der Testamentsverlesung informiert worden sein. Sie wandte sich wieder dem Spiel auf ihrem PC-Keyboard zu.


  Ich zog meinen Stenoblock heraus. »Was passierte, als Belle an dem Tag, als sie umgebracht wurde, vom Lunch zurückkam?« fragte ich streng.


  »Mein Gott, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  Ich ließ den Block in meinen Schoß fallen — plop. Ich sagte: »Du solltest mich mögen, Cheryl. Ich bin literarisch gebildet. Ich bin ein modisches Mädchen.« Cheryl schnitt eine Grimasse. Ich nahm einen Stapel von den Papieren auf ihrem Tisch. Ein paar davon waren Briefe, die an Belle adressiert waren. Sie hörte auf zu tippen. Ich sagte: »Was ist das denn? Du stöberst Belles Post durch?«


  Sie blaffte: »Ich habe Anweisung, ihren Schreibtisch auszumisten!«


  »Anweisung? Von wem?«


  »Gib mir sofort die Briefe zurück.« Sie langte nach dem Stapel, und ich lehnte mich zurück.


  Ich sagte: »Nicht so hastig.« Ich blätterte die Papiere schnell durch. Einer der ersten Briefe, die ich sah, erweckte meine Aufmerksamkeit.


  Ich las ihn laut vor: »Ode an Belles Hintern: Die Melonenzwillinge wackeln und hüpfen wie Wind durch den Garten meines Herzens. Sie wogen prall unter einem dünnen Schleier aus Seide, und mein Atem wird unruhig. Ihre Melonenwangen sind reif — ich weiß es, weil ich sie ausgequetscht habe.«


  Cheryl sagte: »Was ist das denn?«


  »Ist das bloß meine Phantasie, oder klingt das wie das Zeug, das Herb bei der Beerdigung vorgelesen hat? Was eine interessante Frage aufwirft: Habe ich dich nicht dabei gesehen, wie du vor dem Gottesdienst Herbs Karteikarten durchgegangen bist?«


  »Nein. Und ich habe keine Ahnung, was das da sein soll.« Sie zeigte auf das Gedicht in meiner Hand.


  »Du warst nicht zufällig ein bißchen vernarrt in Belle?«


  Sie stand auf und zeigte zum Ausgang. Diesmal nahm ich den Hinweis auf. Ich sagte: »Wir sprechen uns noch.«


  »Und wie«, sagte sie.


  


  Ich ging in Herbs Büro. Cheryl ist ein zäher Vogel, wie ein Pathmark-Huhn. Belle kam wunderbar mit ihr aus. Vielleicht besser, als ich dachte. Alex fragte Herb gerade nach den wesentlichen Fakten, als ich reinkam. Herb, der Bär, begrüßte mich mit einer Umarmung und entschuldigte sich für die Unordnung. Er sagte: »Ich zieh’ heute nachmittag in Belles Büro um.« Ich setzte mich auf die Armlehne von Alex’ Stuhl, Herb schräg gegenüber.


  Alex sagte: »Der Leichnam ist noch nicht einmal kalt.«


  »Sie wurde eingeäschert«, konterte Herb.


  »Wo wird Cheryl sitzen?« fragte ich.


  Herb sagte: »Sie behält ihr Büro. Ich hab’ ihr heute morgen gesagt, sie soll Belles Schreibtisch aufräumen.« Das erklärte ihre blendende Stimmung. Herb fuhr fort: »Ich hab’ Alex gerade erzählt, was passiert ist, nachdem Belle von ihrem Lunch mit dir zurückgekommen war. Sie war total ausgerastet. Sie hat gegen den Kopierer getreten.« Er guckte uns an, als hätte dies eine höhere Bedeutung.


  Herb fuhr fort: »Es war ein ganz neuer Kopierer. Es dauerte Wochen, bis sie uns das Ding endlich lieferten. Ihr kennt ja die Büroservice-Leute.«


  »Und was passierte dann?«


  »Sie knallte die Tür zu und schloß sich in ihrem Büro ein.« Belles Büro ist das einzige, das eine Tür zum Zuknallen hat. Und das einzige mit drei Fenstern.


  Um wieviel Uhr war das?« fragte Alex.


  »Kurz nach drei«, sagte Herb. »Ich weiß das deshalb noch so genau, weil wir für drei Uhr eine Redaktionskonferenz anberaumt hatten und Belle zu spät kam. Sie sagte die Konferenz ab. Die Redakteure waren alle ziemlich sauer. Das war schon das dritte Mal hintereinander, daß sie eine Redaktionskonferenz abgesagt hatte.«


  Ich fragte: »Hat sie irgendwas zu dir gesagt? Hat sie irgendwelche Anrufe entgegengenommen?«


  Herb sagte: »Sie hat mich bloß angeknurrt, als sie an mir vorbeiging. Ihre Anrufe wurden zu Yolanda am Empfang durchgestellt, aber ich glaube nicht, daß dir das weiterhelfen wird. Sie wimmelt die Leute immer ab und vergißt dann alles.«


  Ich sagte: »Dieses Gedicht, das du bei der Beerdigung vorgelesen hast...«


  »Ich habe dieses Gedicht nicht geschrieben«, sagte er. »Und ich habe keine Ahnung, wer es sonst geschrieben haben könnte. Das habe ich auch der Polizei gesagt, und das gleiche sage ich jetzt auch dir.«


  Herb hielt inne. Ich musterte ihn einen Moment lang. Er war gerade mal zwei Jahre älter als ich. Modisch kurz geschnittene braune Haare, weißes Hemd, Weste. Bügelfalte in der Hose. Er zeigte nicht den geringsten Anschein von Trauer oder Betroffenheit. Cheryl im übrigen auch nicht. Herb machte zögernd den Mund auf und schloß ihn wieder. Nervös fuhr er mit dem Finger über eine Gurkenplastik auf seinem Schreibtisch.


  Ich sagte: »Komm schon, Herb. Spuck’s aus.«


  »Nun ja, eine winzige kleine Sache ist doch passiert«, gestand er. »Ein Paket kam per Fahrradboten. Belle schickte mich zum Empfang, um es zu holen. Ich war wütend, daß sie mich Botengänge machen ließ, aber ihre Assistentin war krank, und ich sitze ihrer Tür am nächsten. Oder besser, saß ihr am nächsten.«


  »Was war in dem Paket?«


  »Ich hab’ der Polizei gegenüber davon nichts erwähnt, Wanda. Es schien kein Grund dafür zu bestehen. Ich nahm an, es war eine Schnapsidee von irgendeinem ihrer Liebhaber oder von einem besonders begeisterten Fan. Aber ich denke, du solltest es wissen. Ich will dir helfen, wo immer ich kann.«


  Ich sagte: »Vielen Dank.«


  Er sagte: »Das Paket war ziemlich groß. Ein viereckiger Karton, eingewickelt in braunes Packpapier.« Er zeigte mit den Händen, wie groß es gewesen war. »Es stand kein Absender drauf, und es hatte auch sonst keine auffälligen Merkmale. Ich weiß das deshalb noch so genau, weil das einzige, was drauf stand, die Worte: >Belle Beatrice c/o Midnight-Magazin< waren. Ich fand das merkwürdig und guckte mir das Paket noch einmal genau an, konnte aber nichts finden. Das Paket war ziemlich leicht. Ich glaubte nicht, daß irgendwas drin war, als ich es in Belles Büro trug. Ich stellte es auf ihren Schreibtisch, und sie fing an, es aufzumachen. Sie sah nicht sehr glücklich aus. Ich wußte zu dem Zeitpunkt noch nicht, daß sie mit dir essen gewesen war, Wanda. Ich wußte zu dem Zeitpunkt auch nicht, daß sie überhaupt Kontakt mit dir hatte. Ihre Augen waren ganz geschwollen, so als ob sie geweint hätte. Sie war ziemlich niedergeschlagen, aber doch nicht niedergeschlagen genug, um nicht einen halbherzigen Versöhnungsversuch zu starten.«


  »Was hat sie gesagt?« fragte Alex.


  »Irgendwas wie >Danke, daß du mir das Paket geholt hast. Irgendwie muß ich es dir ja heimzahlen.< Ihr wißt schon, die typischen Belle-Sprüche, aber ohne die übliche Begeisterung.«


  »Sie hat nie lockergelassen, nicht?« bemerkte ich.


  »Glaub’ nicht, daß ich meine Entscheidung jetzt nicht bereue«, sagte Herb.


  Alex sagte: »Und was war nun in dem Paket?«


  Herb fuhr fort: »Ich stellte das Paket also auf Belles Schreibtisch. Sie schnitt die Verpackung mit ihrem Brieföffner auf. Es war sehr sorgfältig verpackt. Mehrere Schichten braunes Packpapier. Als sie es endlich ab hatte, kam eine große weiße Schachtel zum Vorschein. Sie sah mich an und schüttelte die Schachtel. Aber es war nichts zu hören. Belle wurde munter. Sie liebte Überraschungen.« Ich war in dem Punkt zwar anderer Meinung, aber ich ließ ihn weiterreden. »Sie machte die Schachtel mit den Händen auf. Als sie den Deckel abnahm, stieg ein Heliumballon aus der Schachtel.«


  »Ein Ballon?« fragte Alex.


  Herb sagte: »Ein schwarzer Partyluftballon mit Helium drin. Der Absender hatte mit Filzstift die Worte >Pieks mich< daraufgeschrieben. Das sahen wir, als er hochschwebte. Belle schaute in die Schachtel, ob eine Karte drin war, aber außer dem Ballon war nichts drin. Der Ballon blieb an der Decke ihres Büros hängen. Belle stellte sich mit dem Brieföffner auf einen Stuhl und piekste hinein.« Herb hielt inne. Er blickte hinunter auf seine Hände. Ich sagte: »Erzähl weiter.«


  »Als der Ballon platzte, spritzte eine Flüssigkeit heraus, durch das ganze Büro. Das meiste spritzte auf Belle und ihren Schreibtisch. Ich kriegte auch was ab, aber nicht viel. Außerdem kam ein Zettel aus dem Ballon. Er war ganz durchtränkt von der Flüssigkeit, aber wir konnten trotzdem noch die Worte entziffern, die darauf standen: >Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.<«


  Ich sagte: »Die Flüssigkeit — war das Wichse?«


  Herb sagte: »Ja. Verdünnt mit Wasser.«


  »Du nennst einen schwarzen Luftballon, aus dem Wichse spritzt, eine kleine winzige Sache?« fragte ich.


  Herb machte eine abwehrende Geste.


  Alex sagte: »Sauerei.« Männer scheinen ihren eigenen Saft immer abstoßend zu finden.


  Herb sagte: »Es ist sicher eine ziemliche Sauerei, aber wenn man bei einem Magazin wie diesem arbeitet, kriegt man jede Menge abartige Post.«


  Ich sagte: »Hat schon einmal jemand einen solchen Ballon geschickt?«


  Herb sagte: »Nein, nicht, daß ich wüßte. Aber ich könnte auch nicht sagen, daß dies das Ausgefallenste ist, was wir je gekriegt haben.«


  »Warum durchleuchtet ihr eure Post denn nicht?«


  »Ich glaub’, darauf sind wir noch nie gekommen. Das meiste von dem beknackten Zeug, das wir geschickt kriegen, finden wir eigentlich ganz originell. Vor einer Weile hat mir zum Beispiel jemand diese Skulptur geschickt.« Herb zeigte auf das obszöne Gurkenteil.


  »Ich hab’ noch nie eine Gurke gesehen, die von Natur aus so gewachsen ist«, sagte ich.


  Alex fragte: »Können wir eine Probe von der Wichse haben?«


  Herb sagte: »Wir haben alles weggewischt. Belle wollte nicht, daß jemand davon erfährt. Ihr war das sehr peinlich. Das wäre es euch doch sicher auch. Als sie merkte, daß sie total vollgekleckert mit dem Zeug war, fing sie an zu kreischen. Wir waren eingeschlossen, und draußen standen ein paar Leute und bollerten gegen die Tür. Ich sagte ihnen, es wär alles okay und sie sollten wieder an ihre Arbeit gehen. Belle blieb bis gegen sieben hier, damit sie bloß keiner so sehen konnte.«


  »Weiß Cheryl was davon?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  Alex sagte: »Habt ihr euch beim Botendienst nach dem Absender erkundigt?«


  »Wir haben Yolanda am Empfang gefragt. Sie sagte, Stan, der Typ, der die Botensendungen entgegennimmt, hätte das Paket selbst aus der Lobby raufgebracht, und zwar ohne Lieferschein. Offenbar ist jemand einfach unten reingegangen und hat das Paket auf seinen Tisch gestellt.«


  Ich sagte: »Und konnte Stan den Boten beschrieben?«


  Herb sagte: »Yolanda sagt, Stan konnte sich nicht erinnern.«


  »War sonst noch irgendwas? Hat Belle irgendwelche Pläne erwähnt, irgendwelche Leute, die sie an dem Abend treffen wollte?«


  Herb sagte: »Sie hat nach dem Zwischenfall mit dem Ballon eigentlich kaum noch was gesagt. Hat bloß dagesessen und leise vor sich hin geschluchzt.«


  Alex sagte: »Dann ist Belle also an ihrem Geburtstag gestorben, wie Mark Twain.« Ich fragte mich, ob er das aus Kanal 13 hatte.


  Herb sagte: »Das stimmt nicht so ganz. Twain wurde geboren und starb in einem Jahr, in dem der Halleysche Komet zu sehen war.« Alex zog die Stirn kraus. Er haßt es, vorgeführt zu werden.


  Ich sagte: »Ist doch auch egal. Belle hätte erst in ein paar Monaten Geburtstag gehabt. Wer immer den Ballon geschickt hat, er lag jedenfalls falsch.«


  Während meiner Zeit beim Midnight hatte ich nie irgendwas von irgendwelchen bizarren Sendungen mitgekriegt. Ich wollte Herb noch ein bißchen mehr zu diesen seltsamen Geschenken befragen, aber er raschelte laut mit irgendwelchen Papieren. Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Wir bedankten uns bei Herb und gingen. Er gab mir zum Abschied einen Kuß auf die Backe und flüsterte: »Viel Glück.« Wir legten Ginger einen Zettel auf den Schreibtisch, sie solle mich bei Do It Right anrufen.


  Wir ließen uns von Yolanda bestätigen, daß sie sich nur noch daran erinnerte, daß Stan das Paket ohne Lieferzettel raufgebracht hatte. Sie sagte, sie könne sich sowieso nie an die einzelnen Boten erinnern. »Es kommen und gehen ständig welche. Ich merke mir nur die gutaussehenden.« Wir hinterließen ihr unsere Büronummer. Ich nahm mir zum x-ten Mal vor, mir endlich mal Visitenkarten drucken zu lassen.


  Unsere Unterhaltung mit Stan war genauso hilfreich. Er sagte, er wäre aufs Klo gegangen, und als er zurückkam, hätte er das Paket vorgefunden, es sofort zu Yolanda raufgebracht und es dann vergessen. Ich gab ihm meine Nummer und schärfte ihm ein, mich sofort anzurufen, wenn so etwas noch mal passieren sollte. Wir stellten uns ein paar Stunden in die Lobby und fragten die Leute, die durchkamen, ob sie einen Mann bemerkt hätten, der Dienstag um fünf Uhr ein großes braunes Paket in das Gebäude getragen hätte. Ein paar sagten, sie wären nicht ganz sicher. Die meisten sagten, sie könnten sich nicht erinnern. Alex und ich fuhren zu Do It Right, um uns über Belle zu unterhalten. Tot mit fünfunddreißig, Empfängerin von Spermaballons, eine Frau, die mannstoll war, sich Freunde kaufte, die Kollegen manipulierte, und die bis zu ihrer letzten Stunde immer schrecklich durcheinander gewesen war. So ganz und gar nicht das Bild einer reichen, schönen, international geachteten Journalistin.


  


  Dieses Portrait paßt wiederum so gar nicht zu der Belle, die ich vor fünf Jahren anläßlich meiner Graduierung in Dartmouth kennenlernte. Ich sah sie als blonde Göttin ohne jeden Makel, eine gleichsam überirdische Erscheinung von umwerfender Ausstrahlung und überragender Intelligenz. Der Midnight hatte gerade den großen Preis der American Society of Magazine Editors für herausragende Leistungen gewonnen, und das gleich nach dem ersten Jahr seines Erscheinens. Das veranlaßte die Falkul-tät des Colleges, ihrer herausragenden Ehemaligen einen Ehrengrad in den Schönen Künsten zu verleihen. Belle Beatrice war Angehörige der ersten Frauenklasse, die 1972 in Dartmouth eingerichtet worden war, und sie hatte in ihrem Hauptfach Englisch siebenmal die Bestnote ihres Jahrgangs geschafft. Darüber hinaus hatte sie in ihrem Examensjahr 1976 den Preis der Englischen Abteilung für herausragende Leistungen in Literaturkritik gewonnen. Belle war außerdem der erste weibliche Redakteur der Zeitschrift The Dartmouth gewesen, bei der ich gerade mein Regiment als Umbruchredakteurin beendete. Eine Art Legende am College, und ganz sicher eine Legende in der inzestuösen New Yorker Verlagsszene, hatte Belle sich bereiterklärt, bei meiner Graduierung zu erscheinen, um ihren Ehrengrad entgegenzunehmen. Ich setzte mich nah genug ans Podium, um sie während der Zeremonie genau sehen zu können. Ich hatte sämtliche bisherigen Nummern des Midnight verschlungen und war total fasziniert von ihr. Sie sagte nichts, als sie die Ehrung entgegennahm. Sie lächelte nur und nickte dem Collegepräsidenten zu. Sie war bescheiden, großherzig, freundlich und — hab’ ich das schon gesagt? — einfach großartig.


  Ich hatte gehört, daß Belle am Abend zur Ehemaligenparty vom The Dartmouth kommen würde, um ein paar Stories aus der wirklichen Welt des Journalismus zu erzählen. Ich eiste mich so schnell ich konnte von meinen Eltern los, um mich für die Party zurechtzumachen, beseelt von dem Wunsch, Eindruck bei der sensationellen und brillanten Belle Beatrice zu schinden. Ich glaube, das war der einzige Abend in meiner gesamten Collegekarriere, an dem ich Make-up drauf hatte. Belle war umwerfend. Sie hielt uns über Stunden hinweg mit ihren Geistesblitzen in Bann. Hier sind ein paar Kostproben:


  »Ein alter Freund hat mal zu mir gesagt: >Belle, es gibt drei Arten von Menschen auf dieser Welt. Die reinen Lustmenschen, die reinen Intellektmenschen und die, die sich nicht entscheiden können. Zu welcher Sorte gehörst du?< Ich behauptete stolz, daß ich ein reiner Lustmensch wäre, milderte das jedoch ab, indem ich sagte, daß ich von Natur aus verdammt klug wäre und mein Hirn benutzen könnte, um meine Sinnlichkeit zu fördern. Er sagte, er wäre auch ein reiner Lustmensch. Wir bestätigten uns noch am selben Nachmittag gegenseitig in unserer Selbsteinschätzung, und danach entschied ich, daß auch er von Natur aus verdammt smart war. Ihr müßt wissen, die smartesten Leute auf dieser Welt sind die, die wissen, wann sie ihrem Körper das Reden überlassen müssen.


  Der Journalismus besteht zu einem nicht zu unterschätzenden Teil aus Schwachsinn. Er ist eine abgestumpfte Welt — eine, die Zynismus belohnt und Naivität herabsetzt und belächelt. Man lernt schnell, sich eine bissige Schlagfertigkeit zu eigen zu machen und das Mitgefühl für seine Kollegen und für die Leute, die die Nachrichten machen, aufzugeben. Wenn ihr nicht bereit seid, eure natürliche Weichheit und Nettigkeit abzulegen, dann vergeßt eure Träume jetzt sofort. Bevor ihr euch zum Narren macht.


  Meine Lieblingsmonate sind schon immer der Juni und der Oktober gewesen. Der Juni, weil er den Sommer ankündigt — meine Lieblingsjahreszeit. Hitze törnt mich an. Der Herbst ist die literarischste Jahreszeit. Lest mal die Romanschriftstellerinnen aus dem neunzehnten Jahrhundert; ihre Geschichten spielen alle im Herbst.


  Was ich von der feministischen Bewegung halte? Vergebt mir, aber das ist eine Frage, die geradezu lächerlich passé ist. Beim Midnight wissen wir, daß wir Frauen sind, und wir wissen, was wir zu erwarten haben. Vielleicht wissen wir, daß wir nicht das Beste erwarten dürfen. Das hält uns frisch und wachsam. Wir sehen, wer versucht, uns zu treten. Man kann nur vorne bleiben, wenn man weiß, was hinter einem ist.«


  Meine einzige Chance, sie allein zu sprechen, kam, als sie schließlich nach zahllosen Bieren auf die Toilette mußte. (Seltsam — unsere erste Begegnung fand auf einem Klo statt, und unsere letzte auch.) Ich quatschte sie schamlos voll, während sie sich die Hände wusch. Ich erzählte ihr siebenunddreißig Mal, wie toll ich sie fände und daß ich genauso sein wollte wie sie. Sie lächelte nachsichtig und gab mir ihre Karte. Sie sagte mir, ich sollte sie anrufen, wenn ich mal nach New York käme.


  Meine Eltern wohnten zu der Zeit in Short Hills, New Jersey — ein reicher Vorort dreißig Minuten außerhalb der Stadt. Gleich am ersten Werktag, nachdem ich aus Dartmouth zurückkam, rief ich Belle an. Sie erinnerte sich nicht an mich. Ich erinnerte sie daran, wer ich war. Sie sagte, ich sollte sie im Midnight besuchen kommen, was ich noch am gleichen Nachmittag machte. Sie bot mir sofort einen Job als ihre Assistentin an, etwas, das, wie ich später erfuhr, bis zu dem Tag noch nie vorgekommen war. Eine Woche später zog ich von Short Hills nach Brooklyn. Den Rest kennt ihr. So grün wie damals bin ich heute nicht mehr.


  


  Zurück vom Midnight, fanden Alex und ich die Tür von Do It Right offenstehend vor. Ich war zu sehr in Gedanken, um mir was dabei zu denken. Ich dachte an zwei Hände um Belles Hals. Sie mußte fürchterliche Angst gehabt haben. Nach Atem röchelnd, um ihr Leben kämpfend, von Todesangst gepackt. Ich schauderte. Mich packte wieder eine große Trauer, als wir in das Büro gingen. Ich vermißte sie, hatte jedoch keine Chance, über sie nachzudenken. Drinnen warteten meine beiden Lieblingsbullen — Dick O’Flanahey und Bucky. Dick saß hinter meinem Schreibtisch und schob sich einen Twinkie unter den Schnäuzer. Bucky lehnte am Aktenschrank und stocherte mit einer Büroklammer zwischen seinen Mahlzähnen herum. Die Akte über Johann lag ausgebreitet auf meinem Schreibtisch, übersät mit Twinkiekrümeln. Ich schlenderte hinüber, schnippte die Krümel von der Akte und schnappte sie mir. Ich hielt sie fest an meine Brust gepreßt. (Ich hatte vergessen, sie zu verstecken. Ich kann manchmal ganz schön blöd sein.)


  Dick sagte: »Du kannst sie behalten, Zuckerpuppe. Wir haben alles gelesen.«


  Bucky sagte feierlich: »Beweismittel in einer Mordermittlung zurückzuhalten ist eine schwere Straftat.«


  Dick sagte. »Wenn wir wollen, können wir dich jetzt mitnehmen und einbuchten, Süße. Aber wir können dir das auch ersparen. Wenn du mit uns zusammenarbeitest, alle unsere Fragen beantwortest und uns über deine Ermittlungen auf dem laufenden hältst, werden wir dich nicht wegschließen. Du kannst das von mir aus eine Drohung nennen, das ist mir scheißegal. Ich will die Namen von allen Leuten, mit denen du heute gesprochen hast, und alles, was du von Johann Pesto weißt und nicht in deiner Akte stehen hast.«


  Ich sagte: »Ich hab’ nichts.«


  Bucky klappte seinen Höhlenmund auf, um etwas zu sagen, aber Dick hob die Hand und brachte ihn zum Verstummen. Er sagte: »Ich darf dich daran erinnern, wer in diesem Raum Recht und Gesetz vertritt. Detective Squirely und ich. Sonst keiner. Wir sind die Polizisten. Du bist eine Privatbürgerin. Wir verbringen unseren Tag damit, Leute wie euch zu beschützen. Und wie kriegen wir das gedankt? Wir werden von Zehnjährigen als Schweine beschimpft. Man schießt auf uns. Wir kriegen nie unsere Familie zu Gesicht, wenn wir überhaupt je Zeit haben, eine zu haben. Wir schlafen nie. Wir ernähren uns von Doughnuts und Twinkies und trinken so viel Kaffee, daß wir alle Magengeschwüre haben. Wir werden von Ballspielen, vom Fernsehen und vom Bumsen weggerufen. Aber das alles macht uns nichts aus. Und weißt du, warum? Weil etwas in uns ist, das diese Stadt schützen will vor Männern, die Spaß daran haben, die Hände um Frauenhälse zu legen und ihnen den Saft abzudrehen. Also tu dir keinen Zwang an und haß mich, wenn du Lust hast. Aber wir haben einen Job zu erledigen. Auch wenn wir keine halbe Million als Anreiz haben, ist es trotzdem unsere Pflicht, diesen Mord aufzuklären. Ganz zu schweigen davon, wie bescheuert die Polizei aussehen würde, wenn du dein Tütchen mit der Beatrice-Kohle nach Hause tragen würdest, und wir mit leeren Händen daständen.« Dick hielt inne. Er holte tief Luft. Er sagte: »Also, Süße. Alle Personen, die was mit Mr. Pesto zu tun haben, sind in diesen Fall verwickelt. Das bedeutet, auch du, Privatbürgerin Wanda Mallory. Und nachdem wir das jetzt geklärt haben, will ich von dir eine präzise Schilderung von allem, was Johann von dem Tag an gemacht hat, als er Belle kennengelernt hat. Dein Gekrakel da drin gibt nichts her.« Er zeigte auf die Akte in meinen Armen.


  Wenn das ein Versuch sein sollte, bei mir Mitleid mit ihm zu erzeugen, dann funktionierte er nicht. Ich sagte: »Ich erinnere mich nicht.«


  Bucky sagte: »Es ist dein Job, dich zu erinnern.«


  Dick knurrte: »Halt dich da raus. Ich mach’ das.«


  Ich sagte: »Hören Sie, meine Herren. Ich bin im Moment nicht in der Verfassung für solche Späße. Jemand, der mir sehr nahe gestanden hat, ist gerade gestorben. Paßt auf, daß ihr beim Rausgehen nicht die Tür in die Hacken kriegt.«


  »Wir gehen nirgendwo hin, bevor du uns nicht alles über Johann erzählt hast — und von Herb Stoltz, wenn wir schon mal dabei sind.«


  Ich verlor langsam die Geduld. »Herb? Erzählt mir jetzt bloß nicht, er ist auch verdächtig.«


  Dick sagte: »Du kennst ihn vielleicht nicht so gut, wie du meinst.«


  Ich sagte: »Schluß jetzt mit dem Gequatsche. Haut jetzt endlich ab, oder...«


  Dick sagte: »Oder was, Süße? Haut er uns zu Mus?« Er zeigte auf Alex, der nicht sehr erbaut schien. Dick lachte. Die Reste von dem Twinkie klebten zwischen seinen Zähnen. Bucky ging zu Alex und fühlte mit Daumen und Zeigefinger an seinem Bizeps. Alex ballte die Fäuste.


  »Aber wer wird denn gleich nervös werden«, sagte Bucky neckisch.


  Dick sagte: »Mach’ dir keine Sorgen wegen dieser Bohnenstange. Mit den Fäusten könnte der kein Loch in die Wand hauen.« Alex guckte mich an. Er verlor langsam seine gute Laune. Dick sagte: »Du brauchst sie gar nicht so hilfesuchend anzusehen. Die einzige Hilfe, die sie kriegen kann, ist die Modepolizei.« Mit dem Spruch war er einen Tick zu weit gegangen.


  Dicky erhob sich von meinem Stuhl. Er sagte: »Letzte Chance, Schätzchen. Erzähl’ mir alles, was du über Johann weißt. Jetzt.« Ich sagte nichts.


  Er sagte: »Ich sehe, du respektierst keine Autoritäten, Süße. So was kann fies enden.« Er machte einen Schritt auf mich zu.


  Alex sagte: »Noch einen Schritt, und ich verspreche Ihnen, daß Sie es bereuen.« Alex nahm meinen (leeren) Stehaschenbecher und hielt ihn drohend hoch. Bucky verdrehte die Augen ob der Dramatik der Situation. Ich ließ mich für einen kurzen Moment in der Spannung schwelgen, die im Raum lag.


  Mein Telefon klingelte. Ich ließ es klingeln. Der Anrufbeantworter würde sich darum kümmern. Ich wollte das nachmittägliche Entertainment nicht sprengen. Eine Frauenstimme kam aus dem Lautsprecher am Apparat: »Wanda Mallory. Wir haben uns gestern abend kennengelernt. Ich habe Grund, um mein Leben zu fürchten, und ich brauche Ihre Hilfe. Sie wissen, wo Sie mich finden können. Ich denke, wir können einen Deal vereinbaren.« Dann legte sie auf. Dick und Bucky hatten alles mitgehört. Dick zwirbelte einen Moment lang schweigend seinen Schnurrbart, dann stürzte er blitzartig zu meinem Schreibtisch, um sich das Band unter den Nagel zu reißen. Alex steckte ihm den Aschenbecher zwischen die Speichen. Er fiel auf den orangenen Teppich.


  Ich schnappte mir das Band und schmiß es aus dem Fenster. Bucky rannte aus dem Büro, um es von der Straße aufzulesen, und Dick hievte hastig seinen Riesenhintern vom Boden und stürzte hinter ihm her. Ich hängte mich aus dem Fenster und sah, wie ein Obdachloser das Band aufklaubte, in der Manteltasche verschwinden ließ und weiterging. Als Bucky unten ankam, war kein Band mehr da. Eine Sekunde später kam auch Dick aus der Haustür gestolpert. Alex und ich sahen feixend zu, wie die beiden die Straße abgrasten wie Ameisen auf der Suche nach einer Pommes. Nichts ist von langem Bestand im schwarzen Loch des Times Square.


  »Bin ich zu reizbar?« fragte Alex.


  Ich sagte: »Der Aschenbecher war ein bißchen viel.«


  Alex setzte sich in den Klientensessel und grinste schüchtern. Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und lächelte zurück, alle meine Zähne zeigend. Ich kramte ein Ersatzband aus meinem Schreibtisch und legte es in den Anrufbeantworter.


  Die Anruferin war Martha. Es war Freitag nachmittag, vier Uhr. Die Bullen würden wild nach einer Verbindung suchen. Wir mußten vor ihnen bei ihr sein.


  


  


  Die Früchte der Diplomatie


  


  


  


  [image: ] Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.« Mr. Gladman streckte Alex die Hand hin.


  »Alex Beaudine. Sehr erfreut.« Alex schüttelte Gladmans Hand.


  Gladman sagte: »Freut mich, Sie kennenzulernen. Und Ms. Mallory. Ich bin entzückt, Sie wiederzusehen. Sie sehen hinreißend aus, wenn ich das hinzufügen darf. Prall wie eine Jersey-Tomate.« Er putzte seine colaflaschendicken Brillengläser und sah, daß ich von seinem Kompliment nicht sehr erbaut war. Er fuhr fort: »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Es war halb fünf Freitag nachmittag.


  Sein Büro sah genauso aus wie vorher, nur größer, jetzt, wo weniger Leute da waren. Gladman sah auch genauso aus wie vorher: Pomadefrisur, dreiteiliger Tweedanzug mit Uhrkette. Wir setzten uns auf die Kanten der zu hart gepolsterten französischen Provinzstilstühle vor seinem Schreibtisch und lächelten ihn an. Er lächelte zurück. Er sagte: »Anscheinend haben wir alle heute gute Laune. Ausgezeichnet. Wie läuft die Ermittlung denn so? Sie haben ja jetzt wohl nur noch ein paar Tage Zeit.«


  Ich fragte: »Wie bitte?«


  »Ich sagte: >Wie läuft die Ermittlung denn so?<«


  Ich sagte: »Das hab’ ich verstanden. Was mich verwirrt hat, war das, was Sie danach gesagt haben, von wegen >nur noch ein paar Tage.<«


  Er sagte: »Heute ist Freitag, und der Mord geschah Montag nacht.«


  »Sicher, aber von der Frist haben wir ja erst gestern morgen erfahren.


  Gladman sagte: »Tut mir leid, wenn es da ein paar Unklarheiten gegeben hat, aber in Belle Beatrices Testament steht ganz klar, daß Sie eine Woche Zeit haben, diesen unnatürlichen Tod aufzuklären. Ich war nicht sicher, ob damit gemeint war, sieben Tage nach dem Mord oder sieben Tage nach der Testamentsverlesung. Ich habe daraufhin einige meiner Kollegen konsultiert, und wir sind einstimmig zu derselben Auffassung gekommen, nämlich, daß gemeint ist, sieben Tage nach dem Mord. Mir ist klar, daß Ihnen damit nur noch dreieinhalb Tage bleiben, um die Tat aufzuklären, aber ich bin sicher, daß Sie schon mittendrin in Ihren Ermittlungen sind und den Fall schon so gut wie gelöst haben.« Er blinzelte uns zu und zog neckisch die Augenbraue hoch.


  Ich sagte: »Moment mal, Mr. Gladman. Wie hätte ich wissen sollen, daß überhaupt eine Belohnung ausgesetzt ist? Das habe ich ja erst bei der Testamentsverlesung erfahren können.«


  Gladman sagte: »Sie können noch froh sein, daß das Testament schon zwei Tage nach dem Mord verlesen wurde.«


  Alex sagte: »Entschuldigen Sie, aber meinen Sie nicht, Sie hätten das alles schon am Dienstag klären müssen?«


  Gladman sagte: »Die Räder der Justiz mahlen langsam, Mr. Beaudine, aber Gesetz ist nun mal Gesetz. Es tut mir leid, Ms. Mallory, und ich versichere Ihnen, wenn ich geahnt hätte, daß Belle getötet wird, hätte ich das vorher geklärt.«


  »Da kann ich mir auch nichts für kaufen«, sagte ich. Ich war stocksauer.


  »Wenn das so ist, steht es Ihnen selbstverständlich frei, sofort auf Ihre Ansprüche auf das Geld zu verzichten, und ich leite unverzüglich alles Erforderliche in die Wege, daß der Betrag noch heute zwischen der Städtischen Bibliothek und der Historischen Gesellschaft aufgeteilt wird.«


  Ich sagte: »Wenn Sie nur wagen, den Hörer abzuheben, reiße ich Ihnen den Arm ab.« Er zog die Braue hoch. Die Sache lief nicht gut. Er griff nach dem Hörer.


  Alex sagte: »Ich habe eine bessere Idee. Warum versuchen wir nicht, einen Kompromiß zu finden? Wanda hat einflußreiche Freunde bei den Zeitungen und Magazinen in der Stadt, die diese Klausel als, drücken wir’s mal gelinde aus, unbillig interpretieren könnten. Ich weiß nicht, wie gut BG & B dabei wegkommen würde, wenn in besagten Publikationen ein paar wohlplazierte Leitartikel erscheinen würden, aber ich bin sicher, daß in diesem Gebäude eine ganze Menge Anwälte herumrennen, die nach sorgfältiger Prüfung aller Fakten durchaus zu dem Schluß kommen könnten, daß es juristisch vertretbar wäre, uns einen Tag mehr zu geben. Der Mord geschah am Montag, die Testamentsverlesung war am Donnerstag. Wie wäre es, wenn wir uns auf, sagen wir, Dienstag um Mitternacht verständigen würden? Klingt das für alle akzeptabel?«


  Gladman sah ihn finster an. Ich sagte: »Ich könnte eigentlich Pete Hamill von der Post mal fragen, ob er für morgen zum Lunch schon was vorhat. Er war ein enger Freund von Belle. Darf ich Ihr Telefon benutzen?«


  Gladman sagte: »Würden Sie mich für einen Moment entschuldigen?« Wir nickten, und er rannte aus dem Büro. Ich stand auf und öffnete die versteckte Tür in der holzgetäfelten Rückwand — die Tür, durch die Martha nach der Testamentsverlesung reingekommen war. Sie war nicht da. Ich wandte mich zu Alex um. Er blätterte gerade Gladmans Rolodex durch.


  »Sie ist nicht hier.«


  »Willst du dich nicht bei mir bedanken?« fragte Alex.


  »Laß uns erst mal abwarten, was Gladman sagt, wenn er zurückkommt.« Ich kannte Pete Hamill eigentlich gar nicht, oder sonst jemanden in der Zeitungsszene, der einer Kanzlei mit dem Renommee von BG & B irgendeinen Schaden hätte zufügen können.


  Alex sagte: »Wie heißt Martha eigentlich mit Nachnamen?«


  Ich zuckte die Achseln. Ich ging in ihr Büro und durchstöberte ihren Schreibtisch. In der untersten Schublade war eine Mappe mit der Aufschrift »Persönlich«. Sie enthielt ihre Krankenversicherungsscheine und ihre Gehaltsstreifen. Ich zog einen der Streifen heraus und kehrte zu meinem französischen Provinzstilstuhl zurück, Sekunden bevor Gladman durch die Bürotür zurückkam. Er setzte sich mit resignierter Miene hinter seinen Schreibtisch.


  Gladman sagte: »Also, nächsten Dienstag um Mitternacht ist Deadline. Deadline — ist das nicht ein schreckliches Wort, zumal in diesem Zusammenhang?« Gladman lachte und wackelte mit dem Kopf. Er hielt abrupt inne und klatschte in die Hände. »Wenn das alles ist, dann muß ich mich jetzt wirklich entschuldigen. Ich habe eine Verabredung zum Dinner.«


  Ich sagte: »Mr. Gladman, könnte ich wohl einen Moment mit Martha sprechen?«


  Er sagte: »Warum in aller Welt sollten Sie mit meiner Sekretärin sprechen wollen?«


  Ich sagte: »Es klingt vielleicht albern, Mr. Gladman, aber ich fand die Schuhe so toll, die sie bei der Testamentsverlesung anhatte. Ich wollte sie fragen, wo sie sie her hat.« (Ich hatte mir ihre Schuhe tatsächlich angeschaut; es waren schwarzrote Susan-Bennis/Warren-Edwards.)


  »Sie hat sich heute morgen krank gemeldet. Probleme mit den Nebenhöhlen.«


  »Verstehe. Würden Sie ihr wohl ausrichten, sie möchte mich anrufen, sobald Sie von ihr hören?«


  »Ja, ja. Jetzt muß ich aber weg.«


  Er bugsierte uns zu der größeren Tür seines Büros, die hinaus auf den Flur führte. Er schloß sie ab und geleitete uns durch die Glastür am Empfang. Er wies Emily, die Empfangssekretärin, an, alle Anrufe entgegenzunehmen. Wir verließen das BG & B-Gebäude zusammen. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß ich ziemlich sauer darüber war, anderthalb Tage verloren zu haben. Auf der Straße zeigte ich Alex den Gehaltsabschnitt. Ihr voller Name stand darauf — Martha Schreckenspiel. Wir mußten fünf Blocks laufen, bis wir ein funktionierendes Telefon fanden. Wir riefen die Auskunft an. Martha wohnte in der 31. Straße Ost Nummer 123. Ich war nicht überrascht. Johann wohnte im selben Haus. Wir machten uns nicht die Mühe, sie anzurufen. Wenn sie zu Hause war, würde sie wahrscheinlich nicht ans Telefon gehen. Außerdem hatte sie gesagt, ich wüßte schon, wo ich sie finden würde. Wir sprangen in ein Taxi und fuhren zu ihrem Haus. In der Midtown herrschte wie üblich dichter Verkehr. Taxikosten waren bisher mein größter Ausgabenposten gewesen. Ich hatte alle Quittungen für die Steuer aufbewahrt. Kurz vor fünf kamen wir endlich an. Das Haus, in dem Martha und Johann wohnten, war Art deco mit einer geometrischen Glas-und-Eisen-Fassade. Insgesamt ungefähr zwanzig Apartments. Wir gingen die Klingelschilder durch. Johann und Martha wohnten auf der gleichen Etage. So hatten sie sich also vermutlich kennengelernt. Wir klingelten bei ihr. Apartment 5 E: keine Reaktion. Wir klingelten bei Johann — 5 B. Auch hier tat sich nichts. Ich drückte auf alle Klingelknöpfe auf dem Brett. Schließlich antwortete eine Frau.


  »Wer ist da?«


  Alex sagte: »Schädlingsbekämpfung.«


  »Schert euch zum Teufel. Die Schädlingsbekämpfung war letzte Woche hier.«


  »Wir haben ein paar Wohnungen ausgelassen.«


  »Ich kenne euch Typen. Klingelt an jeder Wohnung, bis irgendjemand euch reinläßt, und dann raubt ihr uns aus und vergewaltigt uns, um euren irrsinnigen Haß auf eure Mutter auszuleben. Schert euch zum Teufel.«


  Wir gingen in den Coffee Shop auf der anderen Straßenseite, um Marthas Haus zu beobachten. Es würde nicht leicht sein. Die Sonne ging gerade unter und die Straßenlaterne an der Ecke war kaputt. In der Eingangshalle von Marthas und Johanns Haus war eine Neonlampe, aber die Röhre war fast ausgebrannt. Wir setzten uns auf zwei Hocker an der Bar, warteten und guckten. Das ist der langweilige Teil der Detektivarbeit. Er erfordert nichts weiter als Geduld — etwas, wovon ich nicht viel mitgekriegt habe. Stephanopoulos’ Coffee House wimmelte von Feierabend-Baklava-Köpfen. Der Mann am Grill jammerte auf Griechisch über das Gebrutzel von Cheeseburgern hinweg. Alex gab Kaffee in Auftrag, und ich sah angewidert zu, wie er seine Tasse runterkippte und um Nachschlag bat. Ich bestellte eine Cola Light. Ich bat Alex, den Anrufbeantworter bei Do It Right abzuhören; ich wollte meinen Fensterposten nicht verlassen und womöglich etwas verpassen. Alex kam mit zwei Nachrichten zurück. Eine war von Santina, die uns zum Dinner einlud. Die andere war von Skip Giddy, der sich nach meinem Artikel für Shinola erkundigte und fragte, ob ich Lust hätte, mich am Abend mit ihm zu treffen. Alex sagte: »Dein Typ scheint gefragt zu sein.«


  Ich sagte: »Aus dem Abendessen bei Santi wird wohl nichts. Schade, wir könnten die kostenlose Mahlzeit gut gebrauchen.«


  Alex sagte: »Du hast dich also wieder mit Skip getroffen.« Er sprach den Namen mit unüberhörbarer Verachtung aus. Alex und ich hatten uns gerade miteinander angefreundet, als Skip mir das Herz brach. Alex hatte jede Menge Tröstungsarbeit leisten müssen. Sie waren sich nur einmal begegnet, als wir Skip auf seiner Straße in SoHo begegneten. Das war in meiner Skip-Manie-Phase. Ich ging jeden Abend um halb sieben an seinem Haus vorbei, in der Hoffnung, ihn zu erwischen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Das einzige Mal, als ich ihn dann tatsächlich erwischte, war ich mit Alex zusammen. »Na, wie geht’s?« — Unterhaltungen machen aus meinem Innern immer Orangenmarmelade. Die Erinnerung ließ meine Cola Light komisch schmecken.


  Ich sagte: »Er will bloß die Belle-Story.«


  »Klar doch«, sagte Alex. Er schlürfte Kaffee. »Muß ich dich daran erinnern, was er mit dir gemacht hat?«


  »Das war vor einem Jahr. Und er will echt bloß die Story.«


  »Und? Machst du’s?«


  »Hängt davon ab, ob ich muß.«


  »Weißt du, Wanda, du brauchst für ihn überhaupt nichts zu machen«, sagte Alex.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, du brauchst nichts für ihn zu machen.«


  »Könnte es sein, daß ich vielleicht etwas für mich selbst machen möchte?« fragte ich.


  »Ich wußte nicht, daß du es so dringend nötig hast, dich flachlegen zu lassen.«


  »Wen ich wann flachlege, ist nicht deine Sache.«


  »Du hast es zu meiner Sache gemacht, als ich dich letztes Jahr wieder auf die Beine kriegen mußte, nachdem er dich fallengelassen hatte.«


  Ich sagte: »Ich weiß schon, was ich tue.«


  Er sagte: »Das bezweifle ich nicht. Du weißt echt gut, wie man sich wegen so Arschlöchern wie ihm selbst kaputtmacht.«


  Ich wurde langsam sauer. Ich sagte: »Ich bin jetzt anders.«


  Er sagte: »Und er hat sich auch verändert, ganz sicher.«


  »Laß es, Alex.«


  »Ich wette, er will dich jetzt heiraten.«


  »Hör’ auf, Alex.«


  »Wieso glaubst du eigentlich, du wärst anders als die tausend anderen Frauen, die er schon gevögelt hat.«


  Ich knallte Alex eine. Es war ein tolles Gefühl. Er war einen Tick zu weit gegangen. Ich wußte, er würde nicht zurückhauen; ich hatte meine Brille auf. Er sagte: »Ich weiß, daß du anders bist als die tausend anderen Frauen, die er hatte, aber ich bezweifle, daß er das weiß.« Ich knallte ihm noch eine. Er sagte: »Und wenn du mir zehnmal eine knallst, das ändert nichts daran, daß Skip ein widerlicher Aufreißer ist und daß du dich selbst erniedrigst, wenn du dich von ihm flachlegen läßt.«


  Ich hob wieder die Hand, aber er hielt mich am Handgelenk fest. Er blickte mir in die Augen und sagte: »Ich hab’ den Versuch aufgegeben, herauszukriegen, was du von Männern willst. Ich glaube, meistens willst du überhaupt nichts. Aber wenn du dann wieder voll auf so einen Mistkerl wie Skip abfährst, bin ich überzeugt, daß du Masochistin bist. Was ist eigentlich so geil an ihm?«


  Es hatte vielleicht was mit multiplem Orgasmus zu tun, dachte ich. Ich sagte: »Wenn das nicht die Sumpfratte ist, die den Kessel schleimig nennt.«


  »Sagen wir einfach, ich bin wählerischer als du.« Er ließ mein Handgelenk los, und ich richtete mich auf meinem Hocker auf.


  »Ich kann sehen, wie stolz du auf diese Freundin bist, die noch nie einer zu Gesicht gekriegt hat.«


  »Was für eine Freundin?« fragte er.


  »Die, mit der du deine ganzen Nächte verbringst.«


  »Ich verbringe alle meine Nächte in der Dunkelkammer bei Chelsea Developers.«


  Ich sagte: »Ist auch egal.« Dunkelkammer — ein schöner Euphemismus.


  Er schaute weg und sagte: »Es tut mir leid. Ich halte mich in Zukunft aus deinem Privatleben raus.«


  Ich sagte: »Gleichfalls.« Ich saugte meine Cola Light durch den Strohhalm und schaute zu, wie sie zurückgurgelte und dann nach oben sprudelte. Ich fragte: »Tut deine Backe weh?«


  »Ja.«


  »Gut.« Wir blieben bis halb zehn bei Stephanopoulos. Wir aßen zu Abend. Alex bestellte sich eine Putenkeule auf Toast ohne Mayo. Ich aß ein Thunfischvollkornsandwich mit Krautsalat.


  


  Das zwischen Alex und mir ist nicht die vollkommene Freundschaft. In diesem Geschäft gibt es keine perfekten Beziehungen. Es hat was damit zu tun, daß man weiß, daß man niemandem trauen kann. Die Geschichte unseres ersten gemeinsamen Falles könnte vielleicht helfen, es zu erklären. Als ich damals bei Binkerton anfing, gehörte der Laden einem alten Mann namens Benzi Lewis. In seiner Sturm-und-Drang-Zeit hatte er beim Morddezernat der New York City Police gearbeitet. Er war außerdem Alex’ Onkel. Alex arbeitete zu der Zeit nicht bei Binkerton; er machte Modefotos für Frauenzeitschriften. Benzi war so nett, mich als Mädchen für alles einzustellen, gleich nachdem ich beim Midnight aufgehört hatte. Er war ein liebenswerter Mann mit einem struppigen weißen Bart — so gar nicht der Typ von Mann, den man hinter einem Kriminalpolizisten vermuten würde, der in seinen dreißig Dienstjahren zwei Dutzend Männer umgelegt hatte. Eher der Typ, den man sich mit einem Papagei auf der Schulter vorstellen könnte.


  Ich tippte, erledigte Anrufe, besorgte Benzis Lunch und machte Hintergrundrecherchen in der Bibliothek. Benzi sagte immer, ich wäre clever genug, um Detektivin zu werden. Und dann ließ er mich eines Tages Sukie Wilshire beschatten. Ihr Pitbullterrier von einem Mann hatte sie in Verdacht, daß sie fremdging. Als Benzi den Vertrag machte, bestand Sebastian Wilshire darauf, daß wir Fotos von seiner Frau beschafften, wie sie mit ihrem Lover im Bett lag. Alles andere interessierte ihn nicht. Benzi schlug vor, daß sein Neffe, der Modefotograf Alex Beaudine, die Dame in eindeutiger Position ablichtete, aber Wilshire bestand darauf, daß wir Charles Leggy nahmen, den Mann, der die Fotos bei der Hochzeit seiner Tochter gemacht hatte. Offenbar waren die Fotos spitzenmäßig gewesen.


  Leggy entpuppte sich als Brite und entsprechend aufgeblasen. Er kreuzte mit einer gigantischen Ledermappe voll mit Hochzeitsfotos bei Binkerton auf. Ich sagte ihm, wir müßten rund um die Uhr einer Ehefrau auf Fremdgang nachsteigen. Ich veranschlagte ein Honorar, und er klappte sofort seine Mappe zu und marschierte zur Tür.


  Ich rannte hinter ihm her und hielt ihn fest. »Mr. Wilshire hat darauf bestanden, daß wir Sie nehmen. Sie haben ein paar Hochzeitsfotos für ihn gemacht?«


  »Sie meinen, Mr. Sebastian Wilshire, der Kleiderbügelkönig?«


  »Derselbe.«


  Leggy sagte: »Okay, Madam. Wann fangen wir an?«


  Während der nächsten zwei Wochen klebten Leggy und ich wie Klopapier an Sukie Wilshires Hacken. Es war mein erster Fall, und ich war fest entschlossen, ihn erfolgreich abzuschließen. Wir beobachteten sie beim Einkaufen auf dem Markt, beim Einkaufen auf der Fifth Avenue, beim Kaffeekränzchen mit ihrer Frauengruppe. Wir guckten uns mindestens zwanzig Filme mit ihr an (auf Spesen). Der schlimmste Teil an dem Fall war ohne Frage die Zeit, die ich mit Leggy und seiner stinkenden Pfeife verbrachte. Auch ging mir Mr. Wilshire von Tag zu Tag mehr auf die Nerven. Ein echter Kotzbrocken. Er kam viermal am Tag ins Büro geschneit und blaffte Befehle. Er war ein paranoider Kontrollfreak, der darauf bestand, daß ich niemals anrief. (Er hatte den Verdacht, daß der Liebhaber seiner Frau sein Partner in der Kleiderbügelfabrik war.) Als ich schließlich wieder einmal mit Knoblauchgeschmack im Mund nach einem von zu vielen Falafel-Lunches im Central Park Sukie beim Taubenfüttern zugeschaut hatte, fing ich an, mir ernsthaft Gedanken zu machen. Wieso hatte sie keine Affäre? Das einzige, was sie machte, war in der Gegend herumhängen.


  Leggy und ich standen mit leeren Händen da. Ich rief Wilshire zu Binkerton, um ihm meine Niederlage einzugestehen — ich brauche wohl nicht zu erwähnen, was für eine katastrophale Auswirkung das auf mein Ego hatte. Ich schilderte Sukies unmöglich langweilige Aktivitäten, und Pitbullterrier Wilshire sagte: »Das sind Spitzfindigkeiten. Ich will Antworten.« Seine schäumenden Lefzen trockneten ein wenig, als er Leggys Fotos durchsah, die Sukie dabei zeigten, wie sie Ziegenkäsesalat bei Raoul aß, Popcorn in Kinos kaufte und Tauben im Park fütterte.


  Er legte die Fotos nieder und sagte ruhig: »Wieviel schulde ich Ihnen? Ich nannte eine Summe. »Sind diese Bilder mit im Preis drin?« fragte er.


  »Aber sicher«, sagte ich.


  »Kann ich Abzüge davon haben? Sukie sieht auf ein paar davon wirklich toll aus.«


  »Ich sage Leggy sofort Bescheid.«


  Er schrieb einen Scheck aus und bedankte sich höflich für meine Dienste. An der Tür blieb er stehen und justierte seine Rockaufschläge. Dann ging er hinaus. Die Veränderung, die in ihm vorgegangen war, haute mich echt um. Ich hatte schon einige Wutausbrüche bei Klienten erlebt, aber ich hatte noch nie erlebt, daß sich ein Pitbullterrier so schnell in einen Lhasa-Apso-Welpen verwandelte. Er liebte seine Frau. Es war rührend. Ich rief Leggy an und trug ihm auf, Abzüge für Mr. Wilshire zu machen. Als er fragte, ob er vorbeikommen und sich sein Geld abholen könnte, sagte ich zu ihm: »Der Scheck ist bei der Post, und ich werde nicht in deinen Mund kommen.« Er raffte es nicht.


  Ich saß bei Binkerton herum, bis Benzi vom Außendienst zurückkam. Ich erzählte ihm, was passiert war. Benzi sagte: »Versuch’s noch mal. Nimm heute abend mal Alex Beaudine mit.« Das war Benzis Motto. Versuch’s noch mal. Ich hatte nichts Spezielles an dem Abend vor, also rief ich Alex an, und wir fuhren rüber zum Haus der Wilshires Ecke 78./Central Park, gleich neben dem Louis-Argola-Salon, wo Santi ihr Kosmetikding macht. Alex und ich kamen sofort miteinander klar. Wir waren total unerfahren, aber bevor die Nacht vorbei war, hatten wir den Schuß im Kasten. Am nächsten Tag rief ich Wilshire wieder zu Binkerton. Alex und ich begrüßten ihn lächelnd.


  Wilshire sagte: »Was ist? Soll ich Ihnen etwa noch mehr Geld geben? Und ich hab’ Ihnen doch ausdrücklich gesagt, daß Sie mich unter keinen Umständen bei Hangers R US anrufen sollen.«


  Ich sagte: »Wenn Sie mal einen Blick auf die Fotos werfen würden, Mr. Wilshire?« Alex und ich hatten die ganze Nacht in seiner Dunkelkammer durchgearbeitet.


  Er blaffte: »Ich habe gestern genug Fotos gesehen. Sagen Sie mir jetzt endlich, was los ist?«


  Ich sagte: »Okay, Mr. Wilshire. Als Sie gestern weggingen, war ich bewegt. Ich beschloß, noch eine Nacht dranzuhängen. Ich wartete mit Alex Beaudine, dem Fotografen, vor Ihrem Haus.«


  Alex sagte: »Hallo.«


  Ich sagte: »Ihre Frau verließ das Haus um 22.29 Uhr. Waren Sie zu der Zeit zu Hause, Mr. Wilshire?«


  »Nein, ich war nicht da«, brummte er.


  »Wo waren Sie?«


  »Ich war mit einem Freund aus essen.«


  »Um wieviel Uhr sind Sie nach Hause zurückgekommen?«


  »Ich bin gestern nacht überhaupt nicht nach Hause zurückgekommen.


  Alex sagte: »Bleiben Sie oft über Nacht außer Haus?«


  Er blaffte: »Ich wüßte nicht, was Sie das angeht.«


  Ich sagte: »Entschuldigen Sie. Darf ich fortfahren?« Er nickte.


  »Ihr Portier winkte Ihrer Frau ein Taxi ran. Wir folgten ihr per Taxi zur Chambers Street 356. Das Haus sah von außen aus, als würde es leerstehen, aber eine Nachprüfung in der City Hall ergab, daß dort fünf Lofträume vermietet sind. Die Räume werden laut Aussage des Vermieters hauptsächlich für Partys benutzt.«


  Alex sagte: »Wir haben ihn heute morgen aufgesucht. Er erkannte auf einem Bild Ihre Frau wieder und sagte, sie wäre eine seiner Mieterinnen.«


  Ich sagte: »Er kannte sie als Gertrude Babbles. Kennen Sie diese Adresse, Mr. Wilshire?«


  Ich konnte sehen, wie wieder die Transformation zum Lhasa-Apso-Welpen begann. Er sagte: »Nein.«


  »Alex machte diese Fotos von Sukie, als sie das Haus in der Chambers Street betrat. Das ist sie doch, Mr. Wilshire, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sie betrat das Gebäude um 23.06 Uhr. Wir sahen, wie in der zweiten Etage Licht anging. Diese Fotos hier wurden um halb zwölf gemacht. Sie zeigen einen Mann mit einem roten Schal beim Betreten des Hauses. Alex ist dann die Feuerleiter an dem Haus gegenüber raufgeklettert und hat mit seinem Teleobjektiv diese Fotos hier gemacht. Ist das Ihre Frau?«


  »Ja«, sagte Wilshire. »Das ist sie. Ich erkenne das Muttermal wieder.« Er vertiefte sich in die Fotos. Nichts besonderes; Missionarsstellung. Aber eindeutig Sukie beim Bumsen mit einem anderen Mann.


  Wilshire sagte: »Ich kann sein Gesicht nicht sehen.«


  Ich fuhr fort: »Dreieinhalb Stunden später verließ Sukie das Gebäude wieder. Zehn Minuten danach kam der Mann raus. Sie können sein Gesicht auf diesen Fotos besser erkennen. Er konnte seinen Schal nicht ganz hoch ziehen, wegen der Pfeife.«


  Wilshire wurde blaß. »Leggy.«


  Ich sagte: »Alias Sebastian Babbles, laut Auskunft des Vermieters.«


  Wilshire sagte: »Er hat Fotos von mir und meiner Geliebten gemacht. Wir hatten ein Abkommen.«


  Ich sagte: »Ich nehme an, Sie haben nicht gewußt, daß bei dem Abkommen mit inbegriffen war, daß er Ihre Frau vernascht.«


  Er sagte: »Werd’ nicht schnippisch, Mädel.«


  Ich sagte: »Ich habe mir erlaubt, Leggy diese erlesenen Fotos zu schicken. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


  Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, lächelte Wilshire. Er sagte: »Überhaupt nicht.« Er schrieb einen gewaltigen Scheck auf Binkerton aus. Und ich hatte zum ersten Mal richtig Blut geleckt.


  Alex hatte die Turnerei auf der Feuerleiter so gut gefallen, daß er beschloß, als Teilzeitkraft für die Agentur zu arbeiten. Nicht als Fotograf, sondern als Detektiv zweiter Klasse. Alex und ich arbeiteten von da an zusammen. Ich wurde zur Volldetektivin befördert. Benzi starb kurze Zeit später an einem Herzanfall, und sein gesamtes Personal ging weg. Ich zog in mein Büro am Times Square und machte mit dem Geld von dem Picasso meiner Großmutter Do It Right auf. Alex erklärte sich bereit, weiter nebenher für mich zu arbeiten. Ich versuchte, Benzis Stammklienten zu Do It Right rüberzuziehen. Aber keiner kam. Wir wollten schon das Handtuch werfen, aber dann kam Belle und wurde unsere Hauptkundin. Jetzt, da sie tot war, standen wir wieder vor dem Nichts.


  Loyalitäten pflege ich nur wenige, die allerdings ernsthaft. Ich weiß, ich bin nicht besonders gut darin, dies zu zeigen. Aber ich bin loyal zu Alex und zu Do It Right — wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  


  Bevor Alex und ich Stephanopoulos verließen, fragte ich den Kassierer, ob er vielleicht eine großgewachsene, sehr attraktive Frau mit langen braunen Haaren am Nachmittag aus dem Haus gegenüber hatte kommen sehen. Er sagte: »Klar, Lady. Ich seh’ sie immer.«


  Ich sagte: »Haben Sie sie heute auch gesehen?«


  Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, wischte sich das Fett an seiner schmuddeligen Schürze ab und sagte: »Ich weiß nicht. Kann sein, daß ich sie hab’ heute gesehen.«


  Alex fragte: »Um wieviel Uhr?«


  Er wandte sich zu mir und sagte: »Wie heißt du? Ich hab’ dich noch nie gesehen.« Er lächelte. Einer seiner Vorderzähne war abgebrochen.


  Ich sagte: »Wanda Mallory.«


  »Ich bin Cosmos. Was du machst heute abend? Du willst mit mir tanzen gehen? Wir viel Spaß kriegen.«


  »Das ist ganz reizend, aber ich glaube, mein Freund hier hätte was dagegen.«


  Cosmos sagte zu Alex: »Du bist ein glücklicher Mann.«


  Alex sagte: »Ich weiß.«


  Er sagte: »Okay. Ich dir sage. Die Frau ist mit ein Mann weggegangen.


  »Großer Typ? Blond? Langes Haar?« fragte ich.


  Er sagte: »Ich erinner’ mich nicht.« Johann hätte er bestimmt wiedererkannt, dachte ich. Alex fragte: »Erinnerst du dich, was der Mann anhatte?«


  »Nein.«


  »An irgendwas sonst?«


  »Nein.«


  »Und um wieviel Uhr war das?« fragte Alex.


  »Direkt vor meiner Schicht.«


  »Kannst du das etwas genauer sagen?« fragte ich.


  »Vor Mittag.«


  Ich sagte: »Danke, Cosmos. Du hast uns sehr geholfen.«


  »Wenn du mit ihm Schluß machst, du kommst zu mir. Wir gehen tanzen, okay?«


  Ich sagte: »Na klar.«


  Alex und ich legten die etwas mehr als ein Dutzend Blocks zum Times Square zu Fuß zurück. Es war immer noch sehr warm. Ich kam leicht ins Schwitzen. Alex nicht; er ist in besserer Form. Die Neonreklamen wirbelten und blinkten — TDK, Maxell. Infos huschten über den Nachrichtenzipper am Newsday-Building — Queens: Fünf Jugendliche prügeln einen Polizisten zu Tode... Mets schlagen Oakland 14:2... Pick 6 Jackpot jetzt bei 2 Millionen Dollar. Eine Menge Leute drängelte sich vor den zwei Kinos an der Ecke. Ein Hot-dog-Verkäufer schob seinen Karren ins Licht und wurde fast dabei umgeworfen. Ein Wiedergeborener mit einem Fender-Verstärker drohte der Menge mit dem Fegefeuer für den Fall, daß sie nicht glaubte, daß Jesus der Messias war. Es war kurz vor zehn. Alex und ich gingen zu Fuß die vier Stockwerke zu Do It Right hoch.


  Die Tür war offen. Ich wußte nicht, wen ich erwarten sollte; wahrscheinlich waren die Bullen wieder mal aufgekreuzt. Wir gingen rein. Johann Pesto saß hinter meinem Schreibtisch und spielte mit meinem Tischfeuerzeug.


  Ich sagte: »Alex, darf ich dich mit Johann Pesto bekanntmachen?«


  Alex sagte: »Ich hab’ schon viel von Ihnen gehört.«


  »Wahrscheinlich haben Sie auch schon von mir gelesen«, sagte Johann.


  »Dürfte ich mal?« Ich scheuchte ihn hinter meinem Schreibtisch weg. Er stand auf und schaute zu, wie ich mich hinsetzte. Es ist immer ein besseres Gefühl, derjenige zu sein, der hinter dem Schreibtisch sitzt. Ich sagte: »Was können wir für dich tun?«


  Er sagte: »Ich will, daß du mit mir kommst.«


  Alex sagte: »Sie geht nirgendwo ohne mich hin.«


  »Na schön. Dann kommt ihr eben beide mit. Martha wartet.«


  »Wo ist sie, Johann?« fragte ich.


  Er sagte: »In meiner Wohnung.«


  Wir fuhren mit dem Aufzug nach unten (er funktioniert nur abwärts) und fuhren mit einem Taxi zurück zur 31. Straße. Ich hatte das Display an meinem Anrufbeantworter blinken sehen, aber entschieden, daß es warten konnte.


  


  Martha hatte wieder ein rotes Kleid an. Sie sah super darin aus. »Ist das ein Marc Jacobs?« fragte ich. Alex starrte sie an.


  Sie lächelte. »Ich hab’ den ganzen Nachmittag auf dich gewartet.« Sie saß auf einer gelben Couch. Das ganze Ein-Zimmer-Apartment war in Gelb gehalten. Sehr thematisch. Sie schlug vor, daß wir uns auf die mit gelbem Segeltuch bespannten Regisseurstühle an dem amöbenförmigen Kaffeetisch setzten und uns wie zu Hause fühlten.


  Ich sagte: »Wir haben dich bei BG & B gesucht, und wir haben stundenlang in dem Coffee Shop gegenüber gesessen und auf dich gewartet. Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  »Ich war in der Orchid Lounge. Bin eben zurückgekommen.« Natürlich. Ich hätte wissen müssen, daß sie dort sein würde — der einzige Ort, den wir gemeinsam kannten, der vollkommen geheim war.


  Ich sagte: »Tut mir leid, daran hab’ ich nicht gedacht.« Ich kann manchmal ganz schön blöd sein.


  Martha sagte: »Ich möchte euch etwas zeigen.« Sie zog den Kragen ihres Kleids ein Stück herunter. Ihr Hals wies deutliche Würgemale auf.


  Alex sagte: »Genau wie bei Belle.« Er hat ein ungewöhnliches Talent dafür, Dinge zu konstatieren, die offensichtlich sind.


  Ich holte meinen Stenoblock aus der Handtasche. Ich zog die Kugelschreiberhülle mit den Zähnen ab. »Okay. Von vorne.«


  Johann stand auf der anderen Seite des Raums gegen den gelbgestrichenen Schreibtisch gelehnt. »Um eines klarzustellen«, sagte er. »Ich will sagen, daß ich das nicht gut finde, wie du uns neulich abends angemacht hast.«


  Ich sagte: »Ich hab’ euch nicht angemacht. Ich hab’ bloß mitgespielt. Außerdem finde ich, solltest gerade du den Mund nicht so weit aufreißen.« Er schien zu vergessen, daß er unter Mordverdacht stand.


  Martha sagte: »Honey, vielleicht kann sie uns helfen. Du solltest dich bei ihr entschuldigen.«


  Johann greinte: »Ich will aber nicht.« Und bestätigte meine Theorie, daß die meisten Männer Kinder sind.


  Alex sagte: »Schluß jetzt damit. Wer hat Sie angegriffen?«


  Martha beugte sich auf der Couch vor. »Das weiß ich nicht.«


  »Irgendwelche Vermutungen?« fragte ich.


  »Keine speziellen, aber ich glaube, es war der Mann, der mir die Briefe geschickt hat.«


  Ich sagte: »Moment. Eins nach dem anderen. Erzähl’ mir erst einmal von dem Überfall.«


  »Es war schrecklich.« Sie schüttelte sich ein bißchen — ein netter dramatischer Zug, dachte ich. »Ich kam von der Arbeit nach Hause. Mr. Gladman und ich haben Donnerstag Überstunden gemacht. Es muß so gegen neun gewesen sein, als ich endlich wegkam. Es war draußen schon dunkel, aber ich machte mir deswegen keine Gedanken. Es sind nur etwas mehr als zwanzig Blocks bis zu mir nach Hause, und ich war bis dahin noch nie in irgendwelche brenzligen Situationen geraten. An der Ecke 31./Park Avenue, gleich hier vorn an der Ecke, glaubte ich, einen Mann in einem Hauseingang stehen zu sehen. Ich ging einen Schritt schneller. Als ich in die 31. bog, war er plötzlich hinter mir. Er packte mich von hinten und legte die Hände um meinen Hals. Ich kriegte keine Luft mehr, und mein Leben lief wie im Zeitraffer vor meinen Augen ab. Ich weiß, das klingt irgendwie blöde, aber es war wirklich so.« Sie riß die Augen weit auf, um das Ganze szenisch zu untermalen. Wieder das dramatische Schaudern. Johann ging zu ihr rüber und setzte sich zu ihr auf die Couch. Er legte den Arm um sie. Ich fragte mich, ob sie diese Szene vorher choreografisch einstudiert hatten. Er sagte: »Gott sei Dank stand ich gerade draußen auf unserer Feuertreppe, um eine zu rauchen. Ich rannte nach unten und die Straße rauf. Der Kerl sah mich kommen und haute ab. Ich weiß, ich hätte ihm hinterherrennen sollen, aber ich mußte Martha helfen. Sie lag auf dem Bürgersteig und rang nach Atem.« Sie schauten sich an und umarmten sich. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh wir sind, daß ich nicht mit dem Rauchen aufgehört habe«, fügte er hinzu.


  Ich sagte: »Dann habt ihr sicher auch nichts dagegen, wenn ich mir eine anstecke.« Ich hatte die Zigarette bereits im Mund stecken. Ich riß ein Streichholz an, inhalierte und exhalierte. »Beschreibung von dem Typ?«


  Martha sagte: »Er fiel von hinten über mich her.«


  »Sagtest du nicht, du hättest ihn schon vorher in einem Hauseingang lauern sehen?«


  »Es war zu dunkel. Das einzige, was mir auffiel, war, daß er einen Hut trug. Einen großen Hut mit breiter Krempe.«


  »Johann? Beschreibung?« fragte ich.


  Er sagte: »Ich habe nur den Kampf gesehen. Als ich bei Martha ankam, hatte er sich schon aus dem Staub gemacht. An einen Hut erinnere ich mich jedoch auch.« Sie nickten unisono.


  »Habt ihr den Überfall der Polizei gemeldet?«


  »Nein«, sagte Martha. »Wir hielten es für besser, statt desssen dich anzurufen.«


  »Wieso?«


  »Weil wir glauben, daß es derselbe Typ war, der Belle erwürgt hat. Wir wollten dir bei deinen Ermittlungen helfen.«


  Und helfen, Johann vom Verdacht zu befreien. Ich sagte: »Warum habt ihr dann so lange mit eurem Anruf bei mir gewartet?«


  Johann sagte: »Das lag an mir. Mir gefiel die Idee, dich anzurufen, zuerst nicht. Um eins klarzustellen: Martha wollte sofort bei dir anrufen, nachdem es passiert war.«


  Ein Gedanke ging mir durch den Kopf. »Warum hast du eigentlich keinen schwedischen Akzent?« fragte ich. »Und warum sagst du dauernd >um eins klarzustellen<?«


  »Meine Eltern haben mich in Stockholm auf eine amerikanische Schule geschickt. Und die Redensart«, er lächelte, »hab’ ich von Belle aufgeschnappt.«


  Ich zog an meiner Zigarette und grübelte über Johanns Beziehung zu Belle nach. Konnte er sie getötet haben? Alle schienen darauf zu warten, daß ich irgendwas sagte. Ich sagte: »Aschenbecher?«


  Martha sagte: »Johann, ist da nicht einer in der Spüle in der Küche?«


  Er stand auf, um ihn zu holen. Alex bedeutete ihm, sich wieder zu setzen, und sagte, er brauche sich nicht zu bemühen. Er fragte Martha, ob es okay wäre, wenn er sich ein Glas Wasser holen würde; sie sagte: »Klar.«


  »Bist du ein starker Raucher, Johann?« fragte ich.


  »Manchmal.«


  »Komisch, daß du dann keinen Aschenbecher auf dem Kaffeetisch stehen hast.«


  Er sagte: »Martha kann den Qualm nicht vertragen, deshalb gehe ich normalerweise zum Rauchen auf die Feuertreppe. Sag’ mal, was soll das? Ich brauche doch wohl vor dir meine Rauchgewohnheiten nicht zu rechtfertigen.«


  Ich sagte: »Nein, das brauchst du nicht.« Alex kam mit einem schmutzigen Aschenbecher und einem großen Glas Wasser zurück.


  Er lehnte sich zu mir herüber und sagte mir leise ins Ohr: »Kann ich mal in der Küche mit dir sprechen?« Ich guckte ihn an, sauer darüber, daß er mich bei meiner Befragung unterbrach, aber sein Blick versprach einiges. Ich fragte Martha, ob ich mal einen Moment mit meinem Partner im anderen Zimmer beraten könnte. Sie sagte: »Klar.«


  Alex führte mich geradewegs zum Kühlschrank. Er machte die Tür auf und zeigte auf die gut zwanzig Tupperware-Behälter, die mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt waren. Ich sagte: »Ist es das, was ich denke?«


  Er sagte: »Ich glaub’, ja.«


  »Denkst du auch, was ich denke?«


  »Wenn du daran denkst, wie wir zwei zusammen im Bett liegen, dann denken wir das gleiche.« Er zwinkerte. Ich gab ihm einen leichten Knuff in den Magen.


  Ich sagte: »Dann denken wir doch nicht das gleiche.« Wir gingen ins Wohnzimmer zurück.


  Martha und Johann saßen eng zusammen auf der Couch und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Sie lösten sich voneinander und schauten mich erwartungsvoll an.


  Ich sagte: »Ich glaube, es würde mir leichter fallen, ein Pfund rohe Leber zu schlucken, als eure Story.«


  Johann sprang auf und sagte: »Siehst du’s jetzt, Martha? Dieser Frau kann man nicht trauen.«


  Sie sagte: »Aber ihr habt noch nicht die ganze Story gehört. Ich wollte euch doch noch von den Briefen erzählen.«


  Alex sagte: »Briefe von dem Kerl, der Sie überfallen hat?«


  Sie sagte: »Ich glaube, daß sie von ihm sind.«


  »Drohbriefe?« fragte ich.


  »Eigentlich sind es Gedichte. Keine Unterschrift. Mit Schreibmaschine geschrieben«, sagte sie.


  Ich sagte: »Zeig’ sie mir.« Johann griff in die Seitentasche auf der Couch. Er zog einen großen braunen Umschlag heraus und reichte ihn mir. Er enthielt mehrere Dutzend Gedichte. Ich las ein paar davon laut vor:


  


  Ode an Marthas Lippen


  


  
    Deine Lippen sind wie reife Himbeeren
  


  
    Prall und glitzernd vor Saft
  


  
    Zerquetscht über dein ganzes Gesicht
  


  
    Von meinem gigantischen Schlong
  


  
    Sie öffnen sich, sie sprechen
  


  
    Sie beherbergen deine rebengleiche Zunge
  


  
    Sie winden sich um mein herrliches Glied
  


  
    Wie eine Hündin in Hitze
  


  
    Sich klammert an mein williges Bein.
  


  


  Ode an Marthas Augen


  


  
    Ihre Weintrauben sehen hinaus, aber nicht hindurch
  


  
    Täten sie es, so sähen sie den anderen Mann
  


  
    Den König heißer Lust, den siedenden, der sich verzehrt
  


  
    Und wartet auf Komm-zu-mir-Blicke
  


  
    Aus deinen schweigenden Augen.
  


  


  Ode an Marthas Fesseln


  


  
    Ich betrachte die Selleriestengel der Fesseln meiner Geliebten
  


  
    Als ob ich die Flut erwarte, um zu ertrinken, fortgespült zu werden
  


  
    Wie zerbrochenes Strandgut
  


  
    Von vollkommenem Ebenmaß sind meiner Geliebten Fesseln
  


  
    Es ist schwer, die Physik sich vorzustellen —
  


  
    Wie so zarte Stengel solch schwere Schenkel zu tragen vermögen.
  


  


  Johann sagte: »Martha haßt die Stelle mit den schweren Schenkeln, nicht wahr, Honey?« Martha errötete.


  Ich sagte: »Würde ich auch.«


  »Und schau mal«, sagte Johann und deutete auf Marthas Körper. Sie hat überhaupt keine schweren Schenkel. Ihre Beine sind dünn.« Ich sagte: »Ich kann nur erahnen, wie dieser Poet mich wohl beschreiben würde.«


  »Vom literarischen Standpunkt aus würde ich sagen, diese Gedichte kann man vergessen«, bemerkte Alex.


  Ich blätterte den Stoß durch — gewöhnliches weißes Schreibmaschinenpapier, Standardqualität. Ich sagte: »Es scheint ein Gedicht für beinahe jedes Körperteil zu geben. Hier ist eine >Ode an Marthas Brüste<.«


  Johann sagte: »Das erste Gedicht kam am Dienstag nach Belles Ermordung. Was der Typ da auf der Beerdigung vorgelesen hat, klang genauso. Ich hab’ ihn Martha beschrieben, und sie meint, vom Typ und von der Körpergröße her könnte er der Würger sein.«


  »Herb Stoltz ist kein Mörder«, sagte ich.


  »Woher willst du das wissen?« fragte Johann.


  »Gute Frage, Wanda«, pflichtete Alex ihm bei.


  Meine Zigarette war mir zwischen den Fingern runtergebrannt. Ich warf den angeschmorten Filter in den Aschenbecher. Ich sagte: »Martha, du hast ganz offensichtlich gewußt, daß Johann mit Belle schlief. Richtig?«


  »Ja.« Sie senkte den Blick.


  »Wenn ich euch beide so sehe, wie ihr hier miteinander turtelt und rumschmust, kann ich mir irgendwie nicht vorstellen, daß du das so toll gefunden hast.«


  »Johann kann sexuell herumexperimentieren, soviel und mit wem er will. Und ich auch.«


  Das erklärt vielleicht die Sache in der Orchid Lounge, aber nicht eine ausgewachsene Affäre inklusive Heiratsantrag. Martha rutschte ein wenig von ihm weg, aber nicht aus Show. Johanns Wangenmuskeln arbeiteten. Sie sagte nicht die ganze Wahrheit.


  Alex sagte: »Sexuelle Freiheit ist out, wußten Sie das noch nicht?«


  »Ich hab’ Belle kennengelernt, bevor Martha und ich wußten, wie viel wir uns bedeuteten. Ich hab’ versucht, mit Belle Schluß zu machen«, erklärte Johann.


  »Ach so, Deshalb hast du ihr wohl auch in der Nacht vor ihrer Ermordung einen Heiratsantrag gemacht. Klingt logisch.«


  »Nein. Ich...«


  »Könnte man Mord nicht vielleicht auch als eine Art von Schlußmachen verstehen?«


  »Ich brauche mich vor dir nicht zu rechtfertigen«


  »Du wirst dich vor einigen Leuten noch wegen einer ganzen Menge von Dingen rechtfertigen müssen, Johann. Oder, um es im Klartext auszudrücken, du steckst bis zum Hals in der Scheiße. Warum sind diese Gedichte in deiner Wohnung und nicht in der von Martha? Ich denke, sie hat sie zugeschickt gekriegt.«


  Martha sagte: »Ich bin die meiste Zeit hier.«


  Alex beugte sich in seinem Stuhl vor. »Und nur mal so aus reiner Neugier: wieso haben Sie eigentlich zwanzig Tupperdosen mit Samenflüssigkeit in Ihrem Kühlschrank?«


  Martha dachte hastig nach. Man konnte regelrecht hören, wie die Rädchen in ihrem Kopf schnurrten. Sie sagte: »Ich benutze sie als Gesichtscreme. Sie ist sehr reich an Protein, müssen Sie wissen. Man kriegt eine ganz reine Haut davon.« Sie lächelte zufrieden — gut gemacht, Martha. Ich hatte im Cosmopolitan gelesen, daß manche Frauen in Schweden das machen. Vielleicht hatte ihr Johann davon erzählt. Sie wandte sich zu mir und sagte: »Du solltest es unbedingt mal ausprobieren.«


  »Ich werd’s mir überlegen«, sagte ich. »Gab es irgendwelche Zeugen für den Überfall?«


  Johann sagte: »Es war niemand in der Nähe. Und du weißt ja, daß die New Yorker sowieso nie was gesehen haben wollen.«


  Ich stand auf und steckte den Block und den Stift wieder in meine Handtasche. Ich sagte: »Ich bin müde. Ich will nach Hause und Zigarettenschachtel-Hockey mit meiner Katze spielen. Wir hören voneinander.«


  Alex sagte: »Noch eine letzte Frage — wo waren Sie am Abend des Mords zwischen zehn Uhr und Mitternacht?« Er zwinkerte mir zu. Er hatte das schon die ganze Zeit sagen wollen.


  Johann antwortete für beide. »Wir waren zusammen hier. Leider keine Anrufer oder Besucher.«


  Alex und ich gingen zur Tür und winkten zum Abschied.


  Sobald wir draußen waren, sagte Alex: »Vielleicht sagen sie die Wahrheit.« Wir warfen einen Blick auf die Feuertreppe und stellten fest, daß sie tatsächlich auf die 31. Straße hinausging und daß die Laterne wirklich kaputt war. Zumindest das stimmte also. Ich sagte zu Alex: »Wir sollten vielleicht noch einmal unseren Freund Cosmos besuchen und ihn fragen, ob er was von dem angeblichen Überfall Donnerstag abend mitgekriegt hat.«


  Als wir reinkamen, empfing uns wieder der vertraute angenehm-unangenehme Geruch von Fett und Qualm. An der Theke waren nur zwei Kunden. Alex sagte, er müsse mal telefonieren. Bestimmt mit seiner Freundin, dachte ich. Ich ging zur Theke.


  Cosmos erkannte mich nicht sofort wieder. Ich saß praktisch schon auf seinem Schoß, als er sagte: »Du kommst nun mit mir tanzen gehen!«


  Ich sagte: »Nein, Cosmos. Ich möchte dir ein paar Fragen stellen. Hast du gestern abend um neun gearbeitet?«


  Er sagte: »Ich hab’ in einer halben Stunde frei. Du setz’ dich hin. Einen Kaffee trinken. Wir kriegen viel Spaß. Was willst du essen? Selbstgemachte Pastete?«


  »Ist dir irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen? Ein Überfall vielleicht?«


  »Ja, da war was. Ich erinner’ mich nicht. Okay? Du setz’ dich hin.«


  »Nun komm schon, Cosmos. Gestern abend. Direkt an der Ecke.« Aber er war zum anderen Ende der Theke gegangen, um Kaffee für mich zu holen. Ich blieb stehen. Er stellte die Tasse vor mich hin. Er lächelte. Er schob seine Zunge unter den abgebrochenen Zahn.


  Er sagte: »Du setz’ dich hin. Halbe Stunde, dann gehen wir tanzen.«


  Ich sagte: »Jetzt hör’ mir mal zu, Cosmos. Ich will nicht mit dir tanzen gehen. Ich will nur ein paar Auskünfte. Jetzt erzähl’ mir schon, was du gesehen hast.«


  Cosmos langte über die Theke und strich mit dem Finger über eine meiner roten Locken. Er sagte: »Du bist natürliche Frau. Guck’ dir die Haare auf deinen Armen an. Natürliche Frau. Ich mag dich. Du bist sehr hübsch.« Ich schob seine Hand weg; dabei zog er mir unbeabsichtigt an den Haaren. Er sagte: »Entschuldigung, Lady. Wir heben Berühren für später auf. Erst wir gehen tanzen. Jetzt nur schon mal bißchen probieren, okay?« Er küßte mir die Hand.


  Es reichte mir jetzt. Ich holte Mama raus. Ich stellte mich breitbeinig vor ihn hin, hielt die Knarre mit beiden Händen und zielte auf Cosmos’ Gesicht. Eine Frau an der Theke kreischte auf, und der andere Gast fiel vor Schreck auf den Boden. Cosmos erstarrte. Ich sagte: »Erzähl’ mir jetzt, was du gesehen hast, oder du gehst nie wieder tanzen.«


  Er starrte auf die Waffe, vor Schreck wie gelähmt, und blubberte hysterisch irgendwas auf Griechisch. Ich wandte mich zu der Frau um, die gekreischt hatte, und richtete Mama auf sie. »Übersetz’ mir, was er gesagt hat!« schrie ich.


  Sie sagte: »Er sagt, er nicht seine Brille aufgehabt und konnte nicht so weit gucken. Er sagt, er nimmt Brille immer ab, wenn hübsche Frauen reinkommen.« Ich richtete Mama wieder auf Cosmos. Wie konnte ich ihm das verübeln? Ich mach’ das ja auch so ähnlich. Ich ließ die Waffe sinken und schrieb meinen Namen und meine Telefonnummer auf eine Serviette. Ich stopfte die Serviette in Cosmos’ Schürzentasche und sagte: »Wenn dir noch irgendwas einfällt, ruf’ mich an.« Ich wandte mich zum Gehen und hörte ein lautes Plumpsen. Cosmos war in Ohnmacht gefallen und hatte dabei einen Kuchen mit runtergerissen. Mit Zuckerglasur bestreut sah er besser aus.


  Alex trat hinter mich. Er sagte: »Du solltest dir wirklich langsam mal Karten drucken lassen. Diese Serviettennummer ist peinlich.«


  Wir gingen raus. Ich wollte ihm gerade vorschlagen, noch mit mir zu Do It Right zu fahren, um den Tag zu besprechen, als er sagte: »Ich muß los, Wanda. Bis morgen früh dann.«


  Ich sagte: »Bis dann.« Wir gingen jeder in eine andere Richtung. Ich ertappte mich dabei, daß ich in die Hauseingänge schielte, ob Marthas Würger dort vielleicht lauerte. An der Park Avenue nahm ich mir ein Taxi und fuhr nach Hause, den Klängen von New Yorks einzigem Radiosender mit karibischer Musik lauschend. Ich fühlte mich ein bißchen einsam.


  


  


  Der Beginn eines heiteren Wochenendes


  


  


  


  [image: ] Am Samstag morgen schlief ich eng an Otis gekuschelt. Heute gab es keine Kamikaze-Selbstmordattacken auf meinen Magen. Ich hatte ihr Huhn- und Leberhäppchen zu fressen gegeben, bevor ich aufs Bett fiel. Es war halb zehn. »Früh« bedeutet für Alex und mich zehn Uhr. Es war Zeit, in Bewegung zu kommen. Das Telefon klingelte. Ich sagte: »Mallory.«


  Skip Giddy sagte: »Morgen, Engelskind.«


  Ich sagte: »Hi, Skip.«


  Er sagte: »Wanda, mir geht es so schlecht.«


  »Was ist los?«


  »Du hast mich nicht zurückgerufen.«


  »Ich hatte zu tun.« Ich langte über Otis auf meinen Nachttisch und fischte mir eine Zigarette aus der Schachtel. Ich steckte sie in Brand und inhalierte.


  Skip sagte: »Bist du noch dran?«


  Ich sagte: »Und wie.«


  »Hör’ mal, Wanda. Ich muß dich heute sehen.«


  »Ich bin im Streß. Deadline.« Gladmans’ Ausdrucksweise.


  »Guck’ mal aus dem Fenster. Die Sonne scheint, der Himmel ist strahlend blau. Solche Tage kriegen wir nicht mehr viele, bevor der Herbst anfängt. Du bist also im Streß. Das versteh’ ich. Aber ich dachte mir, ein netter Tag auf dem Land könnte dir vielleicht den Kopf ein bißchen frei machen. Du weißt schon, neue Perspektive und so. Wir können uns auf grünen Wiesen wälzen. Wie , in dem Weinkühler-Werbespot. Wir können über uns reden, über deine Story.« Ich mußte daran denken, was Alex gestern abend in der Kneipe gesagt hatte.


  Ich sagte: »Skip, bin ich anders als die tausend anderen Frauen, die du hattest?«


  Er lachte und sagte: »Tausend wäre übertrieben.«


  »Vergiß es. Ich kann nicht.«


  »Ich kann das Cabrio aus der Garage holen. Wir können nach Norden ins Grüne fahren. Frische Luft atmen. Durch den Wald spazieren.« Als nächstes würde er wahrscheinlich sagen, im Heu schlafen!


  Ich sagte: »Ein Tag auf dem Land, sagst du?«


  »Mit heißem Punsch und Apfelwein.«


  »Hol’ mich in einer Stunde ab.«


  »Echt?« fragte er.


  Ich sagte: »Hol’ mich in neunundfünfzig Minuten ab.«


  Er schaffte es in siebenundfünfzig. Er war wie immer proper zurechtgestylt: rot-schwarz karierte Jägerjacke (erschreckend unpassend für das heiße Spätsommerwetter) , Jeans und Oxfordhemd. Seine Backen waren rosig vom Fahren mit offenem Dach, und seine Haare hingen putzig zerzaust über der beginnenden Hinterkopfglatze. Er küßte mich auf den Mund, und sofort jagte mir ein heißer Schauer durch den Vaginalbereich. Er sagte, ich sähe sehr nach Downtown aus — was soviel bedeutete wie sportlich-salopp. Ich hatte ein weißes Gap-T-Shirt an und Paradise-Design-Vans. Ich band mir eine Kaschmirstrickjacke um die Taille. Er musterte mich mit dem intensiven Blick, auf den ich so abfahre. Er hielt mir die Tür auf und hüpfte dann auf den Fahrersitz seines zweitürigen BMWs. Meine Haare waren offen und wüst, und der Fahrtwind machte es noch schlimmer, oder besser. Wir düsten zur Manhattan Bridge, und ich sagte ihm, er solle in den Brooklyn-Queens Expressway einbiegen.


  Er sagte: »Wohin fahren wir, Zuckerpuppe?«


  Ich sagte: »Greenwich, Connecticut.«


  


  Ich hatte mir die Adresse von Belles Eltern bei der Auskunft besorgt, bevor Skip kam. Skip fuhr mit Bravura, Machismo, Karacho und noch ein paar anderen Begriffen, die so was wie »rasender Stier« bedeuten. Wenn wir Verkehr vor uns hatten, haute er auf das Lenkrad und fluchte. Er ließ mich schalten, während er auf die Kupplung trat. Ich hab’ das immer mit den Jungs auf der Highschool gemacht. Als wir auf den offenen Highway kamen, legte er die Hand auf meinen Oberschenkel, lange Finger suchten sich ihren Weg zu meinem Ort des Ursprungs. Ich ließ ihn gewähren. Es fühlte sich geil an, selbst durch die Jeans.


  Als wir uns Belles Elternhaus in Greenwich näherten, fragte Skip: »Warum machen wir das eigentlich? Haben die armen Leute nicht schon genug durchgemacht?«


  Ich sagte: »Es ist der nächstliegende logische Schritt. Außerdem hat sie sie erst vor zwei Wochen noch einmal besucht. Vielleicht hat sie ihnen was gesagt.«


  »Warum nimmst du dir nicht ihr Apartment in der Stadt vor?«


  »Geht nicht. Hat die Polizei versiegelt.«


  »Dann könnte man also sagen, ich bin heute dein Partner?«


  Ich gab zurück: »Mach’ nur das, was ich dir sage. Solche Situationen können ganz schön heikel sein.«


  Er lehnte sich zu mir rüber und küßte mich. Er sagte: »Weinkühler-Werbung später?« Ich nickte, und wir waren da.


  Skip hielt vor der Einfahrt an und zog die Handbremse. Das Haus war gediegen-unaufdringlicher Kolonialstil, aber schon ein paar grüne Packen wert. Dahinter jede Menge sanft gewelltes Hügelland. Es war ein Haus, das Stille und Intimität ausstrahlte. Vielleicht war das der Grund, warum die Beatrices nicht gerade begeistert zu sein schienen, als sie einen roten BMW ihre Einfahrt raufgebrettert kommen sahen, aus dessen Boxen James Brown dröhnte, so daß die Eichhörnchen, die sich dort versammelt hatten, in Panik auseinanderstoben und auf die Bäume flüchteten.


  Belles Eltern — ein New-England-Ehepaar wie aus dem Bilderbuch — saßen in ihren Schaukelstühlen auf der Holzveranda und tranken Eistee. Ich sagte Skip, er solle einen Moment im Wagen sitzen bleiben. Ich wollte erst mal nur die Fühler ausstrecken. Ich ging die Stufen zur Veranda rauf und stellte mich vor. Anne, Belles Mutter, sagte, sie würde mich von der Testamentsverlesung her wiedererkennen. Bradley, Belles Vater, nickte und schlürfte seinen Tee. Ich drehte mich um, um Skip ranzuwinken, aber er war schon unterwegs.


  »Skip, habe ich dich nicht gebeten, im Wagen zu warten?« sagte ich.


  Er ignorierte mich. »Mr. und Mrs. Beatrice, ich möchte Ihnen sagen, wie betroffen mich der Tod Ihrer Tochter macht. Sie war eine großartige Frau und eine liebe Freundin von mir. Sie erinnern sich vielleicht an mich — ich war auch auf der Beerdigung. Mein Name ist Skip Giddy. Ich bin Redakteur beim Shinola-Magazin. Kein Konkurrenzblatt vom Midnight, aber ich bin sicher, wenn wir es wären, würde der Midnight uns aus dem Markt hauen. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.« Skip schüttelte Anne und Bradley die Hand. Sie sahen sich an und runzelten die Stirn.


  Anne sah toll aus — so, wie Belle mit sechzig ausgesehen hätte. Graues Haar, locker nach hinten gerafft, das Gesicht von weich fallenden Strähnen eingerahmt. Sie hatte milchig-blaue Augen, wie eine Katze mit grauem Star. Ihre Haut war nicht mehr ganz so straff, aber nur, weil sie so dünn war. Keine Faceliftingnarben.


  Ich sagte: »Skip hilft mir bei den Ermittlungen.« Ich sandte ihm ein warnendes Grinsen. »Jedenfalls für heute.«


  Bradley nickte und schürzte die Lippen. Er war ein Neuengländer bis in die Haarspitzen. Kantiges Kinn, scharf vorspringende Nase, dauergebräunte Lederhaut. Er war älter als Anne, vielleicht zehn Jahre. Auch er hatte blaue Augen, aber sie waren schärfer und eisiger als Annes. Er schien kein Interesse am Plaudern zu haben, nur am Schaukeln und Teeschlürfen. Ich richtete meine Fragen an Anne. Ich sagte: »Ich dachte mir, ich komm’ mal vorbei. Mal sehen, wie es Ihnen geht. Vielleicht ein bißchen über Belle reden. Natürlich nur, wenn Ihnen danach zumute ist.«


  Anne hatte eine seltsame Art, ihre Worte in die Länge zu ziehen. Sie klang wie Bette Davis auf Demerol. Sie stand auf und sagte: »Ja, meine Liebe. Wir möchten Ihnen gerne helfen. Brad und ich haben Sie sofort gemocht, als wir Sie bei der Testamentsverlesung sahen. Nicht wahr, Vater?« Bradley nickte und schlürfte Tee. Sie fuhr fort: »Brad und ich wollen, daß der Mörder gefunden und bestraft wird.« Eine Bö heißer Sommerwind fuhr über die Veranda und ließ den Schaukelstuhl, von dem Anne gerade aufgestanden war, leise knarren.


  Ich sagte: »Danke, Mrs. Beatrice.«


  Anne sagte: »Möchten Sie ein Glas Eistee? Ich hab’ drinnen noch einen ganzen Krug.«


  Skip sagte: »Ich hätte gern etwas, Mrs. Beatrice. Ich hab’ eine ganz trockene Kehle von der Fahrt.« Bradley spitzte die Lippen und — das deutlichere Zeichen von Mißfallen — zog eine Augenbraue hoch.


  Anne bat uns, ihr ins Haus zu folgen. Skip blubberte was von spitzenmäßigem Grün und wunderbar frischer Luft, und Anne lächelte geduldig. Sie führte uns durch ein Labyrinth von antiken Eichen- und Ahornmöbeln ins Wohnzimmer. Eine Brise ließ die Spitzengardinen leise rascheln. Als sie in der Küche war, zischte ich Skip ins Ohr: »Halt verdammt noch mal den Mund, Giddy. Ich führe diese Ermittlung durch. Merkst du denn nicht, daß du die Leute vergraulst? Was zum Teufel ist bloß in dich gefahren?«


  Er flüsterte: »Ich glaube, ich kann hier durchaus einen positiven Beitrag leisten. Ich hab’ schon immer gewußt, daß ich was von einem Detektiv in mir habe.« Noch so ein Wandschrankschnüffler. Eines war klar: eine schlichte Bitte würde nichts nützen. Ich machte ihm daher folgendes Angebot: das Blaskonzert seines Lebens, wenn er für den Rest unseres Besuches die Klappe hielt. Er willigte sofort ein.


  Anne kam mit einem Tablett mit Gläsern herein. Sie setzte sich auf die Paisley-Couch und sagte: »Sehen Sie die Urne dort auf dem Kaminsims?« Wir guckten. Sie war aus Porzellan und auf eine gediegene Neuengland-Weise schön. Ich nickte. Sie sagte: »Das ist Belle. Brad ist sehr bestürzt über das, was passiert ist. Er mag auch Fremde nicht sehr. Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht in seiner Gegenwart über das Thema unterhalten. Zucker oder Milch?«


  Ich sagte: »Ich trink’ ihn so.« Skip nahm beides. Ich trank einen Schluck und genoß den bitteren Geschmack des Eistees. Ich hatte jedoch Schwierigkeiten, Anne zu schlucken. Ihre Höflichkeit schmeckte nach künstlichem Süßstoff.


  »Nun, wie kann ich Ihnen helfen?« fragte sie.


  Ich sagte: »Ehrlich gesagt, Mrs. Beatrice, ich weiß eigentlich nicht genau, wonach ich suche. Alles, woran Sie sich erinnern, könnte uns weiterhelfen. Wissen Sie, ob Belle irgendwelche Feinde oder Feindinnen von früher hatte, irgendwelche offenen alten Rechnungen?«


  Sie sagte: »Belle hatte keinen sehr guten Draht mehr zu Vater und mir, seit sie den Midnight aufgebaut hatte. Brad haßte das Blatt, und ich — nun ja, ich mochte es auch nicht sehr. Ich weiß Bescheid über Befreiung, einschließlich sexuelle Befreiung. Aber wir sind wohl einfach aus einer anderen Generation.« Sie bot uns getrocknete Äpfel von einem Tablett an, das mit Äpfeln bemalt war. Skip mampfte ein paar. Solange er ißt, hält er wenigstens den Mund, dachte ich. Anne fuhr fort: »Wir haben uns nie wirklich gestritten wegen der Zeitschrift. Das ist nicht unsere Art. Aber Vater und ich haben Belle zu verstehen gegeben, daß wir dagegen waren.« Ihre gezierte Sprechweise trieb mich auf die Kante der Couch.


  Ich sagte: »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Entschuldigung, wie meinen Sie das?«


  »Wie haben Sie Belle klargemacht, daß Sie etwas gegen die Zeitschrift hatten, ohne es ihr zu sagen?«


  Annes Wangen erröteten. Sie sagte: »Es war nicht so, daß wir sie es nicht hätten wissen lassen — wir... wir haben halt nicht mit ihr darüber gesprochen.«


  Belle hatte also über übersinnliche Wahrnehmung verfügt.


  »Sie und Belle haben also nicht miteinander gesprochen?« fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Nein. Wir haben oft miteinander gesprochen. Wir haben nur nicht auf eine bestimmte Weise mit ihr gesprochen.«


  »Belle hat immer sehr nett von Ihnen erzählt«, log ich.


  Skip sagte leise: »Und sie hat Ihnen all die schönen Sachen vermacht.« Sie wandte sich zu ihm und spitzte den Mund. Dieser verdammte Pappkopf.


  Anne sagte: »Brad und ich waren davon sehr überrascht. Wir haben bereits beschlossen, das meiste davon wegzugeben. Ein paar persönliche Dinge werden wir natürlich behalten. Aber wir sind finanziell abgesichert, und wir fühlen uns in New York City oder in den Hamptons nicht wohl. Wir lieben unser beschauliches Leben hier draußen in Greenwich.« Sie nippte an ihrem Glas und tupfte sich geziert den Mund mit einer Leinenserviette ab.


  Ich sagte: »Wissen Sie irgend etwas über ihre Beziehung zu Johann Pesto?« Ich fand, er eignete sich gut als Übergang zu dem Thema Verflossene ganz allgemein. Besonders zu solchen, die gerne erotische Gedichte schreiben.


  »Belle hat niemals mit uns über ihre intimen Beziehungen gesprochen«, sagte Anne.


  Belles Beziehungen waren immer kurz und heftig. Obwohl ich nicht glaubte, daß sie es wissen würde, fragte ich: »Irgendwelche engen Freunde, die sie öfter erwähnte?«


  Anne sagte: »Sie hat auch nie mit uns über ihren gesellschaftlichen Umgang gesprochen.«


  »Sie haben also nicht über das Magazin gesprochen, und Sie haben nicht über Belles Umgang gesprochen. Entschuldigen Sie, Madam, aber worüber haben Sie eigentlich gesprochen?«


  »Oh, über das Wetter. Die Leute in Greenwich. Unsere Gespräche drehten sich immer mehr um alltägliche Dinge als um Persönliches.«


  »Und das hat Belle gereicht?«


  Anne sagte mit gesetztem, altdamenhaftem Unwillen: »Sie hat sich nie beschwert. Aber ich will Ihnen eins sagen: Für uns steht ganz klar fest, daß diese Zeitschrift letztendlich schuld an ihrem Tod ist.« Wieder wehte eine Brise durch das Haus und ließ die Gardinen flattern.


  Skip sagte: »Diese frische Luft ist wundervoll.« Ich warf ihm einen drohenden Blick zu.


  »Könnten Sie das bitte näher erklären?« fragte ich. »Wieso das Magazin schuld daran sein soll, daß sie getötet wurde?«


  »Belle war als Kind immer ein höfliches, rücksichtsvolles und liebes kleines Mädchen. Eine Spätzünderin. Sie hätten Sie als Teenager sehen sollen. Brad und ich dachten schon, wir würden ihr einen Ehemann kaufen müssen. Sie war so linkisch und dünn, und dann diese dicken Brillengläser. Wir hätten nie gedacht, daß sie einmal eine so schöne Frau werden würde. Wir waren so stolz darüber.« Oh, verflucht. Wie die Tochter, so die Mutter. Gleich würde die Sturzflut losbrechen. Anne tupfte sich die Augen mit der Serviette ab. Aber sie heulte nicht so ungehemmt drauflos wie Belle. Selbst in ihrem Schmerz war sie ganz die echte neuenglische Ehefrau, reserviert, würdevoll und gediegen. Nur ein paar salzige Tropfen entwischten ihr. Skip machte mir Handzeichen, als ob wir irgendwas unternehmen sollten. Ich winkte ab. Anne fing sich rasch wieder und sagte mit ruhigem Zorn: »Erst als sie diese Zeitschrift gründete, begann sie sich offen gegen Vater und mich zu stellen. Wir wußten nicht, wie wir uns verhalten sollten, zum einen, was diese Zeitschrift anging und daß alle unsere Freunde in der Stadt wußten, daß unsere Tochter für so etwas verantwortlich war, und zum andern, was Belles Veränderung in ihrer ganzen Einstellung betraf. Daß Sie mich nicht mißverstehen: wir liebten sie damals genausosehr, wie wir sie unser ganzes Leben geliebt haben. Es war bloß das erste Mal, daß wir eine ernste Meinungsverschiedenheit hatten.«


  Und wahrscheinlich das erste Mal, daß Belle irgend etwas tat, das mit Liebe zu tun hatte. Ich glaube nicht, daß sie irgend etwas mehr geliebt oder an irgend etwas mehr gehangen hat als am Midnight. Ich sagte: »Und was hat das mit ihrer Ermordung zu tun, Mrs. Beatrice?«


  Sie starrte mich an, so intensiv, wie ihre vom Star befallenen Augen das zuließen. Sie sagte: »Verstehen Sie denn nicht, Ms. Mallory? Sie hatte irgendein perverses, krankes Verhältnis während ihrer Jahre bei dieser Zeitschrift, das zu ihrer Ermordung führte. Überlegen Sie doch nur einmal, was für eine Art von Leuten sie da kennengelernt hat.«


  Leute wie mich. »Sie glauben also, der Mörder ist jemand, den sie während der letzten fünf Jahre kennengelernt hat?« fragte ich.


  »Oder jemand, den sie von früher kannte und der entsetzt von dem war, was sie gemacht hatte.« Müde bot sie Skip von dem Trockenobst an. Er dankte und schaufelte es in sich hinein.


  Ich sagte: »Haben Sie irgendeine Idee, wer es gewesen sein könnte?«


  Gereizt erwiderte sie: »Natürlich nicht.« Sie hatte ein bißchen Mühe, sich von der Couch zu erheben, und Skip sprang zu ihr und half ihr hoch. Sie lächelte ihn an und sagte: »Danke sehr, junger Mann.« Ein Kavalier der alten Schule. Ich hätte ihm eine knallen können. Sie sagte: »Ich fühle mich mit einem Mal sehr erschöpft. Wenn Sie nichts dagegen haben...«


  Ich stand auf. Ich war bei Anne voll in den Matsch getreten. Und hatte einen ganzen Vormittag verschwendet. Ich sagte: »Noch eines, Mrs. Beatrice. Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns mal ein bißchen in Belles Zimmer umsehen würden?«


  Sie sagte: »Ich glaube nicht, daß Sie da oben irgendwas Interessantes finden. Belle hat seit Jahren nicht mehr hier geschlafen. Sie kam nur auf Tagesbesuche — und das auch nur noch ganz selten.« Wieder war sie den Tränen nahe. Sie geleitete uns zur Tür. Wir winkten ihr zum Abschied zu und stiegen ins Auto.


  Wir fuhren die Zufahrt runter — langsam, auf mein Drängen hin. Skip stülpte seine Hand auf meine Brust und sagte: »Endlich sind wir allein.« Ich faßte ihn beim Daumen und zog sie weg.


  »Das war ein echter Reinfall«, sagte ich.


  »Man kann eben nicht immer nur Gewinne ziehen. Manchmal gibt’s halt auch Nieten.«


  Ich fühlte einen Wutausbruch kommen. Und einen Druck auf der Blase.


  Ich sagte: »Fahr’ noch mal zurück.«


  »Wanda, wir sind schon eine Meile weg.«


  »Fahr zurück. Ich muß pinkeln.« Und irgendwie in Belles Zimmer reinkommen.


  Er sagte: »Hinter einem Baum am Straßenrand ist wohl nicht dein Stil?« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. Er wendete.


  Anne und Bradley saßen noch auf der Veranda. Glücklicherweise blieb Skip diesmal im Wagen. Ich sagte mit gequältem Blick, dramatisch von einem Bein aufs andere tretend: »Tut mir leid, daß ich Sie noch einmal behellige, aber es ist noch ein weiter Weg bis New York. Hätten Sie was dagegen, wenn ich schnell mal ihre Toilette...«


  »Folgen Sie mir.« Anne erhob sich aus ihrem Schaukelstuhl und führte mich zum Gästeklo.


  Als ich Anne Weggehen hörte, beeilte ich mich und schlich mich heimlich aus dem Klo, ohne abzuziehen. Ich stieg leise die Treppe rauf; dabei stieß ich um ein Haar eine Schale von einem Ahorntisch, der gleich oben hinter der Treppe stand. Ich ging am Schlafzimmer der Beatrices vorbei und an einem Zimmer, das aussah wie ein Gästezimmer. Das einzige Zimmer, das das von Belle gewesen sein konnte, war das letzte links. Ich ging hinein.


  Ich wurde geradezu erschlagen von Unmassen von Spitzen und Gingan, die den Raum ausfüllten. Ich erholte mich und bewegte mich rasch durch das Zimmer. Belle mußte das pikante Zeug mitgenommen haben, als sie auszog. Auf dem Bett lagen jede Menge Stofftiere herum. Die Regale waren mit Tagebüchern, Taschenbüchern und vergilbten Magazinen vollgestellt. Weder in ihrem Schrank noch in den Schubladen ihres Schreibtischs fand sich irgendwas Bemerkenswertes — nur halb-zerfledderte Notizbücher mit Herzchen drauf und zerrissene Unterwäsche. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, mir Belles Highschooljahrbuchbild anzugucken. Anne hatte recht. Sie war total unscheinbar — und braune Haare hatte sie auch. Ich wollte meine Suche gerade aufgeben, als mir einfiel, einen Blick unter das Bett zu werfen. (Das Zeug, das ich unter meinem Bett finde, löst immer alle Rätsel.) Und siehe da, ich entdeckte eine von Belles Lieblingshandtaschen. Ich hatte sie sehr oft bei ihr gesehen — es war die schwarze Hermes-Handtasche, von der sie mir bei unserem Lunch bei Harry’s erzählt hatte, daß sie sie verloren hätte. Ich schnappte sie mir, rannte die Treppe runter, betätigte die Klospülung und ging zurück nach vorn auf die Veranda. Ich hatte keine Möglichkeit, die Handtasche zu verstecken. Ich betete, daß ihnen nicht aufgefallen war, daß ich ohne Handtasche reingekommen war.


  »Vielen Dank noch mal«, sagte ich zu den Beatrices. Der Riemen von Belles Handtasche kniff mir in die Schulter.


  Anne schaute die Tasche an und sagte langsam: »Gern geschehen. Und viel Glück noch.«


  Ich stieg in den Wagen. Skip murmelte etwas von wegen, was Frauen eigentlich immer so lange auf dem Klo machen. Ich bemerkte, daß Anne und Bradley auf uns zeigten. Plötzlich stand Bradley auf und kam zu uns geschlendert. Sie hatten die Handtasche wiedererkannt. Ich gab mich geschlagen und stieg aus dem Wagen.


  Bradley packte meine Schulter. Er war überraschend kräftig für einen Mann seines Alters. Er knurrte: »Noch einen Moment, junges Fräulein.«


  Ich hielt ihm die Tasche hin. Ich sagte: »Ich weiß, dies wirkt ganz schön blöd.«


  »Finden Sie den Mörder meiner Tochter. Hören Sie?« Er lockerte seinen Griff nicht.


  »Sie wollen die Handtasche nicht?«


  »Was interessiert mich Ihre Handtasche? Ich will, daß Sie Ihren Job tun. Mutter und ich sind nie dazu gekommen, uns mit Belle auszusprechen, bevor sie starb. Sie verstehen?«


  »Ja, Sir«, sagte ich. Er nickte und ließ mich los. Wir sprangen zurück in den Wagen und fuhren los. Ich steckte Belles Handtasche in meine größere. Skip merkte es entweder nicht, oder er hatte keine Lust, mich zu fragen.


  An der ersten roten Ampel sagte er: »Mein Gott, was für zwei Griesgrame.«


  Ich hatte diese Art von Frostigkeit schon einmal empfunden, nämlich während meiner Zeit in Dartmouth. Sie haben halt ihre ganz spezielle Art hier oben in New England. Dazu gehört unter anderem, so einladend zu sein wie ein Eisberg.


  Ich sagte: »Muß irgendwas mit dem Wasser hier oben zu tun haben.«


  Als wir auf den Highway kamen, sagte ich zu Skip, er solle mich zu Do It Right zurückbringen. Ich wollte meinen Fund untersuchen. Außerdem fragte sich Alex wahrscheinlich, wo ich blieb.


  »Du hast mich als billiges Taxi benutzt«, sagte Skip.


  »Die Pflicht ruft, Baby.«


  »Aber ich wollte mit dir im Laub herumtollen und Wiesen runterkullern.«


  »Ein andermal.«


  »Und was ist mit dem Artikel für Shinola? Ich hab’ mit dem Boß darüber gesprochen, und er findet die Idee gut. Er verläßt sich auf mich, daß ich ihm die Story bringe.«


  Ich sagte: »Ich arbeite dran.«


  Er sagte: »Wirklich? Oder sollte ich lieber jemand anderen damit beauftragen? Ich mußte ihn ganz schön belabern, daß du die richtige Wahl bist. Und ich hasse es, Krach mit dem Bandleader zu kriegen.« Skip wandte sich mir zu. Seine grünen Augen funkelten.


  Die Story war mein Sicherheitsnetz, und sie war meine Idee, das wußte er genau. Wenn sie einer schrieb, dann ich. Ich nahm an, daß Skip bloß sauer war, weil ich ihm keinen geblasen hatte. Ich sagte: »Es gibt eine Menge Dinge, die ich für dich tun möchte, Skip.« Ich beugte mich über den Schaltknüppel und küßte ihn auf den Hals.


  Er sagte: »Ich mein’ das ernst, Wanda. Schreibst du die Story nun, oder schreibst du sie nicht?« Ich hauchte ihm seinen Namen ins Ohr. Ich bin noch nie eine große Namen-ins-Ohr-Haucherin gewesen. Aber Männer wie Skip, die narzißtischen Typen, fahren da total drauf ab. Das ist etwas, das ich nicht erst von Kanal 13 zu lernen brauchte. Ich schob meine Hand in seine Jägerjacke. Es war nett und schwitzig darin. Ich rieb ihm über sein verschwitztes Hemd und küßte ihn leidenschaftlich auf den Hals. Er nahm eine Hand vom Lenkrad und fing an, mir sanft den Nacken zu massieren.


  Ich sagte: »Ich habe ein Versprechen zu halten.« Ich knöpfte seine Jacke auf und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Ich versuchte, meinen Oberkörper um den Schaltknüppel herumzuwinden. Dabei sprang der Gang raus. Ich schlängelte mich wieder zurück.


  Skip sagte: »Aber nicht doch, Engel. Mach’ ruhig weiter.« Er beschleunigte den BMW bis in den fünften Gang hoch. Wir hatten siebzig Meilen drauf, als ich den letzten Knopf von seinem Hemd aufhatte. Ich saugte an seiner haarlosen Brustwarze. Seine Knöchel auf dem Lenkrad traten weiß hervor. Seine rechte Hand tastete sich wieder zu meinem Nacken vor, und er drückte sanft meinen Kopf runter. Ich zog die Hand weg und lutschte an seinen Fingern. Der Wagen machte einen Schlenker. Ich legte seine rechte Hand zurück auf das Lenkrad und sagte ihm, er solle mich nicht anfassen. Ich preßte die Hand auf das kleine Zelt auf seinem Schoß. Skip stöhnte und zuckte hoch. Wieder machte der Wagen einen Schlenker. Seine Hose aufzukriegen war ein echtes Experiment in Feinfühligkeit. Ein Schlagloch, und wir würden uns in der nächsten Notaufnahme wiederfinden. Ich tastete nach dem Knopf am Radio und drehte die Lautstärke hoch. Die Geräusche einer Blasnummer können ganz schön abtörnend sein — all das Geschmatze und Geschlürfe. Da waren die Urgrunzer von James Brown schon eine weitaus adäquatere Geräuschkulisse.


  Einmal ausgepackt, sprang Skips Schwanz wie ein Stehaufmännchen in die Höhe und wippte und wackelte im Rhythmus der Asphalts. Ich betrachtete ihn eine Zeitlang. Es war ein hübsches Teil. Genau die richtige Krümmung, konservative Länge, verwegene Dicke. Skip schaute mir zu, wie ich mich seitlich um den Schaltknüppel schlängelte und mich auf seine Beine stützte. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an den von Johann in der Orchid Lounge. Ich lächelte, befahl ihm, den Blick auf die Fahrbahn zu richten, und fing an zu lutschen. James Brown ächzte stöhnend und gurgelnd um Gnade. Skip auch.


  Kurz bevor wir die Triboro Bridge erreichten, war ich fertig mit ihm. Ich richtete mich auf und drückte den Zigarettenanzünder am Armaturenbrett rein. Der Fahrer in dem Winnebago auf der Nebenspur zog begeistert seinen Hut. Skip hatte seine Sache gut gemacht — wir waren noch am Leben. Ich sagte: »Klar mach’ ich die Story. Aber du mußt halt noch ein bißchen warten.«


  Er sagte: »Ich kann warten.«


  »Gut. Und jetzt fahr mich zu Do It Right.«


  Skip hielt vor meinem Büro auf der 42. Straße an. Vor dem Schaufenster des Imbißladens im Erdgeschoß meines Hauses stand eine Gestalt mit Sonnenbrille, Schlapphut und Trenchcoat, die mir vage bekannt vorkam. Ich gab Skip zum Abschied einen Kuß. Als ich mich wieder umdrehte, war der Mann verschwunden. Ich ging zu Fuß zum vierten Stock rauf.


  Alex saß hinter meinem Schreibtisch. Er sagte: »Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich warte seit Stunden hier auf dich. Und wem zum Teufel gehört dieser rote BMW?« Das Büro war makellos sauber und aufgeräumt; er mußte sich echt Sorgen gemacht haben.


  »Woher weißt du, daß ich in einem roten BMW war?« fragte ich.


  »Santina hat dich heute morgen darin wegfahren sehen«, erwiderte er.


  »Ich möchte dir was zeigen.«


  »Ja, ja, ich möchte dir auch was zeigen, aber zuerst sagst du mir, wo du die ganze Zeit gewesen bist und wieso du mich nicht wenigstens angerufen und mir Bescheid gesagt hast, daß du nicht kommst.« Er verschränkte die Arme über seiner schmalen Brust, und eine Haarsträhne fiel ihm in die Augen. Er harkte sie mit den Fingern zurück. Er sagte: »Ich warte.« Ich zog Belles Handtasche aus meiner heraus und warf sie auf meinen Schreibtisch. Ihr Gewicht ließ dessen lockeres Bein ein wenig wackeln. »Beweisstück A: Belles verschwundene Handtasche, die ich heute morgen trickreich aus dem Haus ihrer Eltern in Greenwich habe mitgehen lassen.«


  Alex sagte: »Toll. Echt. Ich wollte damit ja auch nicht sagen, daß du nichts getan hast. Ich bin schon davon ausgegangen, daß du gearbeitet hast. Trotzdem...« Alex nahm Belles Handtasche und roch daran. »Echt Leder.«


  »Entschuldige, daß ich nicht angerufen habe. Ich war abgelenkt.«


  »Dann warst du also doch wieder mit Skip zusammen.«


  »Laß uns nicht wieder damit anfangen.«


  »Er ist so ein unglaubliches Arschloch«, sagte Alex.


  »Hör’ jetzt auf.« Ich setzte mich auf das Telefonbuch auf meinem Schreibtischstuhl. In Belles Handtasche war nicht viel; lediglich ein fast neuer Lippenstift, sirenenrot, und zwei Briefe. Wir nahmen jeder einen davon.


  Der von Alex war auf weißem Schreibmaschinenpapier geschrieben. Er lautete:


  


  Ode an Belles Brustwarzen


  


  
    Sie scheinen zu starren, die Brustwarzen meiner Liebsten
  


  
    Sie starren auf mein heißes Glied — lockend, neckend,
  


  
    Prüfend. Rosinen, in ihre Bluse geschlüpft
  


  
    Verdorrt von ihrer eigenen Hitze
  


  
    Und doch aufgeblasen und drall
  


  
    Betteln sie um den kühlen Atem meiner Lippen.
  


  


  Alex sagte: »Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ein paar dieser Gedichte machen mich heiß.«


  Ich sagte: »Hör’ dir mal das hier an. Es ist ein Brief von Herb an Belle. Geschrieben am Freitag, dem fünften Oktober. >Liebe Belle — Dein Vorschlag ist verlockend. Ich brauche zwei Wochen Bedenkzeit. Der Midnight bedeutet mir mehr als Du glaubst. Ich bin sicher, wir kriegen das geregelt. Ich habe schon härtere Jobs gehabt, als den, Dich zu lieben. Bis Montag. Herb.<«


  Alex sagte: »Ich wußte gar nicht, daß sie eine Affäre hatten.«


  »Genau das gleiche hat Skip auf der Beerdigung auch gesagt. Aber laß uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Herb hat gesagt, er hätte das Gedicht nicht geschrieben.«


  »Aber würdest du nicht auch lügen, um dich selbst zu schützen?«


  »Ich denke, wir setzen Herb wieder auf die Verdächtigenliste.« Ich nahm den Hörer ab, um ihn anzurufen.


  »Nein, ruf’ ihn nicht an. Laß uns ohne Vorwarnung bei ihm aufkreuzen«, sagte Alex. Ich legte den Hörer wieder auf.


  »Erzähl’ mal, wie waren denn Belles Eltern so?« fragte Alex.


  »Wie ein Schneesturm am Mardi Gras.«


  »Kein Spaß?«


  »Ein bißchen frostig.« Ich mußte an Belles Highschoolfoto denken. Sie hatte mir nie von diesem Abschnitt in ihrem Leben erzählt. Ich fragte mich, was sie sonst noch für Geheimnisse gehabt hatte. Ich vermißte sie.


  


  Alex und ich waren an dem Abend bei Santina zum Essen eingeladen. Wir hatten den Nachmittag mit unproduktivem Herumspekulieren verbracht und versucht, Zusammenhänge zwischen platzenden Spermaballons, Mord und schlechten Gedichten zu finden, aber beim besten Willen keine entdeckt. Und dann waren da immer noch ein paar Fragen hinsichtlich des angeblichen Überfalls auf Martha offen. Wir riefen Gladman an, und der bestätigte uns, daß sie am Donnerstag abend bis gegen neun zusammen in seinem Büro gearbeitet hatten. Obwohl Alex mir sagte, ich solle mich beruhigen, hatte ich Befürchtungen, daß jemand bei Stephanopoulos mich anzeigen würde. Ich hätte Mama besser in der Handtasche gelassen. Ich bin halt manchmal ganz schön ungeduldig. Aber wenn mich bis jetzt noch keiner bei der Polizei gemeldet hatte, dann würde es wahrscheinlich auch keiner mehr tun.


  Santina lenkte uns ziemlich gut ab. Ich hatte ihr gesagt, daß ich nur unter der Bedingung zu ihr zum Essen käme, daß sie mir versprechen würde, die folgenden Themen nicht zu erwähnen: Jurastudium, Times Square, mein Sexualleben und den Fall. Sie bekreuzigte sich und schwor bei ihrer Geheimmixtur (»ein schimmerndes Gold/Kastanienbraun — macht die Männer schwach«), kein Wort darüber zu verlieren. Sie beugte sich über den Herd und schlug rohe Eier über heiße Pasta, um Fettucini Carbonara zu machen. Alex und ich saßen am Tisch und tunkten Baguettestücke in Vinaigrette. Santinas Zwei-Etagen-Apartment ist so angelegt, daß es ihre zwei Grundbedürfnisse ideal befriedigt — die Küche und das Eßzimmer auf der unteren Etage, das Schlafzimmer auf der oberen. Jede gerade Fläche ihrer Wohnung ist mit Bildern, Nippes, Souvenirs und sonstigem Krimskrams vollgestellt und — gehangen. Santina leidet an Sammelwut, und sie versteckt nichts.


  Santina rührte wild die Eier unter und sagte: »Heh! Finger weg! Das ist für nachher für den Salat.« Sie drohte uns mit einem Holzlöffel. »Und du, Alex, leg’ gefälligst die Serviette auf deinen Schoß! Was glaubst du, was das hier ist? Eine Scheune?« Alex tat wie befohlen, aber nicht ohne ein Gesicht zu ziehen.


  Ich sagte: »Beruhig’ dich, Santi. Du machst dem armen Kerl ja angst.« Ich lächelte Alex an.


  Santi sagte: »Angst — so’n Quatsch! Alex und ich haben schon zusammen Toiletten geschrubbt. Nicht wahr, Liebling? Und leg’ endlich die Serviette auf den Schoß, Miss Ich-hab’-bessere-Manieren-als-du. Also, dann erzähl’ ich jetzt weiter.


  Ich hab’ also zu ihm gesagt: >Okay, Shlomo<, hab’ ich zu ihm gesagt. >Dann tu, was du nicht lassen kannst. Ersauf doch von mir aus.<


  Ich sagte: »Hört sich lustig an, Santi.«


  »Lustig? Vielleicht für dich, Miss Abenteuerland. Ich kann daran überhaupt nichts Lustiges finden, wenn Shlomo den Mercedes nimmt und mich allein in Brooklyn läßt, um mit dieser Kuh vom Learning Annex vor Rhode Island rumzusegeln.«


  Alex sagte: »Die Melone mit Schinken ist super.«


  »Die Melone ist nicht reif. Ich hab’ jede einzelne bei dem Koreaner unten neben’s Ohr gehalten und geschüttelt. Und glaubt mir, dem hab’ ich vielleicht ein paar Takte erzählt. Aber es half nichts, ich muß euch jetzt unreife Melonen servieren.«


  »Wem gehört die Yacht überhaupt?« fragte ich.


  Santi sagte: »Der gefärbten Blondine, die den Segelkurs leitet. Metallic-Lidschatten und Kirmes-Lipgloss. Läßt sich die Haare bei Georgette Klinger machen. Verschon’ mich. Die armselige Kreatur hat einen Geschmack wie eine Kuh.« Santi stach mit der Gabel in den Topf und probierte die Pasta. »Ich glaub’, sie ist gut. Kommt her mit euren Tellern.« Sie winkte uns mit dem Löffel zu sich herüber. Sie fuhr fort: »Und da sagt er zu mir: >Santina<, sagt er, >ich bin doch nur für zwei Tage weg.< Und da hab’ ich zu ihm gesagt: >Das reicht für mich, um einen Nervenzusammenbruch zu kriegen.<«


  »Wie viele andere Segelschüler sind noch mit dabei?« fragte Alex. Ich steckte die Hand in den Topf und fischte mir ein Stück Speck raus. Santina haute mir mit dem Holzlöffel auf die Hand.


  Sie sagte: »Kannst du nicht warten?« Sie stach mit der Gabel in die Pasta und schaufelte Alex einen Riesenberg auf den Teller. Ich kriegte eher einen Ameisenhaufen. Sie schüttelte den Kopf und blies die Backen auf, als ich mehr verlangte. Sie sagte zu Alex: »Ich weiß nicht, wieviel sonst noch mit sind. Aber ich sag’ dir eins, sollte ich je rauskriegen, daß Shlomo der einzige war, der mitgefahren ist, dann kann er seinen Koffer packen und wieder auf seine heißgeliebte Upper East Side ziehen. Soll diese Dumpftusse doch mit ihm pennen, soviel sie will! Meint ihr vielleicht, das macht mir irgendwas aus? Meint ihr vielleicht, das wär’ mir nicht aber auch so was von scheißegal?« Und ob es ihr was ausmachte. Um das zu sehen, brauchten Alex und ich keine Detektive zu sein.


  Aber ich kannte Shlomo. Ein Mann, der Kurse im Learning Annex ernst nimmt, ein Zimmergärtner, der beim Anblick eines Wacholderbaums einen Orgasmus kriegt, ein Arzt, der nach Brooklyn gezogen ist, um einer verrückten Kosmetikerin mit einem Tick für »farbige Umgebung« einen Gefallen zu tun — konnte ein solcher Mann seine Frau betrügen? Aber Santi kennt ihn besser als ich. Und sie liebt es, eine gesunde Spannung in ihrer Beziehung zu halten. Die hilft ihr, sie in ihrer irrationalen Angst vor der Ehe zu bekräftigen.


  Wir aßen. Santina saß kaum einmal eine Sekunde still. Ständig stand sie auf und holte irgendwas — Salz, Pfeffer, Wein, Parmesan. Schließlich sagte Alex: »Santina. Hör’ mal...«


  »Was möchtest du, Schatz? Noch ein bißchen Brot? Noch etwas Wein? Noch einen Schlag Nudeln? Ihr jungen Burschen könnt ja echt was verdrücken.«


  »Ich wollte dir bloß einen kleinen Rat geben«, sagte Alex.


  »Schieß los. Ich liebe es, den Gedanken der jüngeren Generation zu lauschen. Ich bin ganz Ohr. Schieß los.«


  Er sagte: »Okay. Ich würde sagen, es gibt eine Sache, die Männer von ihren Frauen mehr wollen als alles andere.«


  Ich sagte: »Sex.«


  Er sagte: »Nun, sicher, aber das ist nicht das, was ich meine. Die Männer wollen, daß ihre Frauen ihnen vertrauen. Mehr als alles andere.« Santina und ich waren so baff, daß wir beide nichts erwidern konnten und zu essen aufhörten. Alex mampfte munter weiter; er schien gar nicht zu merken, daß wir die Gabeln hingelegt hatten. Ich lauschte dem Summen des Kühlschranks.


  Santina fand als erste ihre Sprache wieder. Sie sagte: »Tja, Alex. Jetzt komm’ ich mir wie eine alte Närrin vor.« Sie zögerte einen Moment. »Bist du sicher, daß du keinen Nachschlag haben willst?«


  Er hielt ihr seinen leeren Teller hin und sagte: »Ich hätte gerne noch was. Danke.«


  Santina lächelte Alex an. Es war ein unverfälschtes Lächeln — eine echte Seltenheit bei ihr. Sie nahm seinen Teller und ging in die Küche. Ich stand auf und folgte ihr mit meinem leeren Teller. Ihr perfekt geschminktes Gesicht war weich geworden, ein eigenartiger Kontrast zu ihrem hoch aufgetürmten Haargebirge.


  In der Küche sagte ich: »Er hat recht.«


  Mit ungewohnt leiser Stimme sagte sie: »Vielleicht sollte ich Shlomo heiraten.«


  »Vielleicht solltest du das.« Alex kam herein und holte den Salat aus dem Kühlschrank. Er sagte zu Santi, er hätte den Salat ganz vergessen und würde, obwohl die Pasta wirklich köstlich schmeckte, doch lieber auf den Nachschlag verzichten, damit er noch Platz für den Nachtisch hätte. Dieses ganze Gerede über das Essen ließ Santi wieder zu ihrem gewohnten Schwung zurückfinden. Sie nahm Alex die Salatschüssel ab und begann, den Salat in kleine Schalen zu füllen. Sie schilderte wortreich und schwungvoll ihre stundenlange Odyssee durch die Gemüseläden und tratschte über die Kassiererinnen in all den Feinschmeckerläden von Park Slope. Ich schlich mich hinter sie und versuchte, mir noch einen Schlag Pasta auf den Teller zu schaufeln. Santi nahm mir den Teller ab und schmiß die übriggebliebenen Nudeln in den Müll.


  »Ich glaube, du hast genug habt, Miss Ich-brauch’-keine-Diät-zu-machen.«


  Ich zuckte die Achseln. Niemanden außer Santina schien es zu kümmern, wieviel ich aß. Ich ging zurück ins Eßzimmer und zündete mir eine Zigarette an.


  »Wie läuft denn die Ermittlung so?« fragte Santina.


  Alex antwortete: »Ganz gut. Jede Menge bizarrer Hinweise, aber keine soliden Anhaltspunkte.«


  »Inwiefern bizarr?«


  »Überfälle auf der Straße, erotische Gedichte, mit Sperma gefüllte Luftballons.«


  Ich sagte: »Alex, du solltest doch nicht vor ihr über den Fall sprechen.«


  Santina versicherte uns, daß wir das ruhig könnten, aber ich wußte es besser. Wir hatten gerade mit dem Salat angefangen, als sie auffuhr.


  »Ach ja, bevor ich’s vergesse«, sagte sie, »ich hab’ oben Bewerbungsunterlagen fürs Jurastudium. Ich glaube, es würde dir guttun, wenn du sie ausfüllen würdest. Alle. Das gilt auch für dich, Alex. Wir können sie nachher nach dem Kaffee kurz durchgehen. Wanda kriegt natürlich Ingwertee. Ich weiß, ich habe versprochen, nicht damit anzufangen, aber ehrlich, Miss Spürnase, du bist in Gefahr. Ich kann das förmlich fühlen. Das ist keine Umgebung für dich, Wanda, diese widerwärtige Times-Square-Bude. Und außerdem weiß ich genau, daß du noch immer die Abkürzung über die Baustelle nimmst, um da hinzukommen. Ich kann das nicht mehr mitansehen. Wenn Shlomo nach Hause kommt, kriegst du von ihm auch noch ein paar Takte zu hören.«


  Da hatte ich ja was, worauf ich mich freuen konnte. Nach dem Dessert — Alex bekam Pfirsich Melba, ich kriegte eine halbe Pampelmuse — gingen wir runter in mein Apartment.


  Es war zehn Uhr. Wir setzten uns auf meine Couch, pappsatt von dem köstlichen Essen. Otis zwängte sich zwischen uns und fing laut an zu schnurren. Alex kraulte sie zwischen den Ohren. Ich sagte: »Morgen sollten wir uns als erstes Herb vornehmen und ihn über seine geheime Affäre mit Belle ausquetschen. Und wir sollten uns diese Gedichte noch einmal genau durchlesen. Vielleicht haben wir was übersehen.«


  »Glaubst du wirklich, daß er irgendwas mit dem Überfall zu tun hat?« fragte Alex.


  »Ich habe immer noch Probleme, daran zu glauben, daß dieser Überfall überhaupt stattgefunden hat. Aber sie sagen, vom Körpertyp her könnte es Herb gewesen sein. Ich hab’ ihn freilich noch nie mit einem Hut gesehen.« Mir fiel der Mann mit dem Schlapphut ein, den ich vor Do It Right hatte herumlungern sehen.


  »Alle Dinge klären sich irgendwann«, sagte Alex. »Wir müssen nur warten.«


  Otis streckte jedes Bein einzeln von sich und sprang runter. Sie trabte zu dem Napf, den ich ihr hingestellt hatte. Ich sagte: »Alex, ich fand gut, was du vorhin oben gesagt hast.«


  »Was?«


  »Das, was du Santina über Shlomo gesagt hast. Das mit dem Vertrauen.«


  »Ach, das.«


  »Das hat mir unheimlich gefallen.« Ehrlich gesagt törnte es mich sogar an. Das und der Wein.


  Er sagte: »Gut.«


  »Hast du das wirklich so gemeint?«


  »Ja.«


  »Du meinst also, Vertrauen ist so wichtig?«


  »Für mich schon.«


  Ich sah auf die Uhr auf dem Video. Ich sagte: »Du kannst heute nacht hierbleiben, wenn du keine Lust mehr hast, noch zu dir zu fahren.« Alex wohnt in einem unscheinbaren Ein-Zimmer-Apartment auf der Delancey Street. Es ist dort laut bis tief in die Nacht hinein.


  Er sagte: »Okay. Danke.«


  »Ich mein’ nur, falls du nicht noch woanders hin mußt.« Ich meinte damit zu seiner Freundin.


  »Wo sollte ich denn hin müssen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht in die Dunkelkammer.« Sein Euphemismus.


  Er sagte: »Ich nehm’ mir heute nacht frei.« Ich überlegte, was er damit meinen konnte. Hieß das, er nahm sich die Nacht frei von seiner Frau, um eine Sex-unter-Freunden-Nummer mit mir zu schieben? Oder hatten sie Krach, und er hatte keine Lust, sich mit ihr herumzuzanken? Oder nahm er sich von Frauen überhaupt frei, indem er die Nacht bei mir, einer Kollegin, verbrachte? Ich beschloß, es auszuprobieren. Ich rückte näher an ihn heran, die Lücke schließend, die Otis geschaffen hatte. Ich sagte: »Vertraust du mir?«


  Er schaute mich an, blinzelte. Er sagte: »Du bist nicht meine Frau.«


  Ich legte meine Hand auf sein Knie und sagte: »Ich vertraue dir.« Ich küßte ihn auf die Wange. Er schloß die Augen. Ich spielte an seinem Ohr. Ich küßte ihn wieder. Er rutsche ein Stück zur Seite und schob mich sanft von sich weg.


  Er sagte: »Nein, Wanda.«


  »Was meinst du mit >nein<?«


  »Na was schon?«


  »Du sagst also >nein<?«


  »Ja, ich sage >nein<.«


  Ich sagte: »Was zum Teufel meinst du damit?«


  »Du hast einen Freund, hast du das vergessen?« Ich brauchte eine volle Minute, um zu kapieren, daß er von Skip redete.


  »Er hat nichts mit dir zu tun.« Aber in der Zwischenzeit war meine Lust schon wieder verflogen.


  Er sah mich nicht an, als er erwiderte: »Es ist spät geworden, Wanda. Laß uns schlafen gehen.« Sein Ion hatte nichts Neckendes.


  »Ich hol’ dir eine Decke«, sagte ich. »Für die Couch.«


  »Prima.«


  Ich stand auf und holte eine Decke und ein Sofakissen. Die körperliche Distanz half. Was hatte ich mir nur gedacht? Ich warf ihm das Zeug entgegen, als ich zurückkam. Ich sagte: »Hier. Ich hoffe, du erstickst dran.«


  »Danke.« Er lächelte in sich hinein.


  »Was grinst du so blöd?«


  »Du bist so supercool. Aber du benimmst dich wie ein verwöhntes Balg, wenn du nicht bekommst, was du willst.«


  »Ach — und Mr. Superschlau weiß wohl, was ich will?«


  »Ich denke, ich hab’ da so eine Ahnung.«


  Otis galoppierte mir in mein Schlafzimmer nach. Ich wusch mich und ging ins Bett. Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit meine Geschichte auf das Thema Vertrauen hin zu erforschen. Und ich machte eine Beobachtung: das Ich-bin-nicht-leicht-zu-haben-Spiel funktioniert.


  


  


  Ein Haufen Überraschungen


  


  


  


  [image: ] Alex weckte mich nicht, als er am Sonntag morgen abdüste. Er hinterließ einen Zettel auf meinem Küchentisch: Treffen uns um zwölf im Büro. Nur noch drei Tage bis zur Deadline. Es war wieder ein herrlicher Tag. Ich nahm den D-Train und machte wie üblich meine Abkürzung über die Baustelle. Ich war zwanzig Minuten zu früh dran. Von weitem glaubte ich, wieder den Mann mit dem Schlapphut zu sehen, aber er war nicht zu sehen, als ich vor dem Haus ankam. Das Display am Anrufbeantworter blinkte. Ich hörte das Band ab. Zuerst kamen eindeutig-zweideutige Atemgeräusche. Dann eine Männerstimme: »Ich warte auf dich.« Es klang so, als hätte er versucht, seine Stimme zu verstellen. Ich erkannte sie nicht. Ich fühlte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Ich hoffte, daß Alex sich beeilen würde. Ich spielte mit Make-up aus dem Erste-Hilfe-Kasten herum, um die Zeit totzuschlagen. Mir fiel ein, daß ich immer noch nicht daran gedacht hatte, mir das passende Ketchup für Häftlingsblässe wie meine zu kaufen — das einzige, was ich habe, ist dieser Gesichtsbräuner (»für Puertoricanerinnen«, wie Santi meint). Als Alex endlich ankam, spielte ich ihm die Nachricht vor. Er meinte, es hätte nichts zu sagen. »Wahrscheinlich irgendeine arme Sau, die aufs Geratewohl irgendeine Nummer gewählt hat.« Ich war da nicht so sicher. Wir fuhren mit dem F-Train zur 4. Straße West und gingen zu Fuß zu Herbs Studio-Apartment am Waverly Place im West Village. Als hätte der Tag mit dem anonymen Anruf nicht schon schlecht genug für mich angefangen, war auch noch die Klimaanlage im Zug im Eimer. Horden von Wochenendtouristen aus New Jersey und Long Island verstopften die Sixth Avenue, die ohnehin schon überfüllt war von Straßenverkäufern, die schlechtes Räucherwerk, noch schlechteren Schmuck und abgrundtief scheußliche Kitschportraits verkauften. Auf dem geteerten Hof gegenüber dem Kiosk spielten ein paar Kids Basketball. Wir kaufen Bagels und Kaffee (für mich Tee) und setzten uns auf eine Hauseingangstreppe gegenüber von Herbs Haus. Wir warteten. Es war ungefähr halb eins. Ich wußte, daß Herb jeden Sonntagmorgen die Times von vorne bis hinten durchliest und seine Wohnung nie vor ein Uhr mittags verläßt. Er hatte damit oft beim Midnight geprahlt. Wir aßen unser Frühstück. Keiner von uns erwähnte den Kuß der letzten Nacht. Ich dachte allerdings daran. Ich hoffte nur, daß er sich nicht in irgendeiner Weise problematisch auf unsere Ermittlung auswirken würde.


  Ich dachte über die Möglichkeit nach, daß Herb und Belle was miteinander hatten. Herb sonnte sich in Belles Aufmerksamkeit — wie jeder andere beim Midnight auch. Daß vieles davon reine Koketterie war, schien ihn nie zu stören. Im Gegenteil, er trug sogar noch dick damit auf. Eine heimliche Liebesaffäre wäre nicht total abwegig. Alex meinte, die Tatsache, daß wir die Brustwarzenode zusammen mit dem Brief in ihrer Handtasche gefunden hatten, könnte ein Indiz dafür sein, daß Herb der Poet war und möglicherweise auch der Mörder. Ich hatte noch keinen genauen Plan, wie Alex und ich uns ihm gegenüber verhalten sollten. Herb war ein Freund von mir. Es widerstrebte mir, ihn zu beschuldigen. Falls er uns entdeckte, würden wir improvisieren müssen. Wenn nicht, würden wir halt Herbs Privatleben ein bißchen besser kennenlernen.


  Pünktlich wie die Maurer kam Herb um 1 Uhr aus der Haustür. Wir versteckten uns hinter Zeitungen, als er auf der anderen Straßenseite an uns vorbeiging. Er hatte sich voll rausgeputzt. Er trug einen leichten grauen Valentino-Anzug mit einem weißen Strunztuch in der Brusttasche. (Ich hatte meine Brille auf, so daß ich alles sehen konnte.) Alex und ich gingen langsam aus unserem Hauseingang raus und pirschten ihm unauffällig nach. Ich war ganz in Schwarz gekleidet, um möglichst unauffällig zu wirken bei unserer verdeckten Ermittlung — wahrscheinlich eine schlechte Wahl: die Sonne briet mich. Alex trug seine gewohnte 501.


  Herb hielt vor einem Spirituosenladen und ging hinein. Er kaufte eine Flasche Brombeerbrandy. »Eklig«, flüsterte ich Alex zu. Er gab dazu keinen Kommentar. Als nächstes blieb Herb vor einem Postamt stehen. Er zog einen Brief aus der Tasche, zog sich eine Briefmarke am Automat, klebte sie drauf und steckte den Brief in den Briefkasten. »Ich würde gern wissen, für wen der ist«, murmelte mir Alex zu. Als nächstes hielt Herb vor einem Store 24 auf der Greenwich Avenue an. Er zog sich etwas Bargeld — ziemlich viel sogar — an dem Quick-Stop-Bargeldautomaten im Innern. Er kaufte eine Tüte Pepperidge Farm Goldfischli mit Parmesangeschmack. Wieder draußen, steckte er das Geld in die Tüte mit den Fischen. Langsam begann die Sache interessant zu werden.


  Herbs nächster Halt war ein schickes Downtown-Restaurant namens Knickerbockers. Die Vorderfront besteht aus einem einzigen großen Fenster, sehr zu Alex und meiner Erleichterung. Aber die Dunkelheit im Innern des Restaurants, die noch verstärkt wurde durch das helle Licht draußen, machte es schwer, etwas zu erkennen. Wir spähten durch das Fenster. Herb saß mit dem Rücken zu uns. Er saß in einer mit roten Polsterstühlen möblierten Nische und bestellte sich einen Drink. Nach ein paar Minuten setzte sich ein Mann zu ihm an den Tisch. Ich erkannte ihn von der Beerdigung wieder; es war Max Rudberg, CEO und Präsident der Foxboro Corporation. Die Foxboro Corporation hielt sowohl das Aktienkapital des Magazins als auch Belles Privatportefeuille. Ich konnte mich nicht erinnern, Rudberg bei der Beerdigung mit Herb sprechen gesehen zu haben. Das einzige, was die beiden meines Wissens miteinander gemein hatten, war, daß Belle es nie geschafft hatte, sie zu verführen.


  Sie lachten und unterhielten sich, während sie einen späten Lunch aßen. Als Herb Rudberg den Brombeerbrandy und die Tüte Goldfischli überreichte, war ich sicher, daß da irgendeine faule Sache ablief. Vielleicht glaubte Rudberg, sich bei der Liquidation von Belles Aktien einen hübschen kleinen Nebenverdienst einstreichen zu können, gewissermaßen als Lohn für seine Bemühungen — etwa eine Scheibe von Beatrice Publishing. Das gesamte Kapital war unter Herbs Obhut. Vielleicht hatten sie von dem Testament gewußt und geplant, Belle umzubringen, um ihre Anteile so zu arrangieren, daß sie sich damit sanieren konnten. Aber was hatte es mit dem Geld in der Goldfischlitüte auf sich? Es waren mindestens ein paar hundert. Das mochte für einen Mann wie Rudberg vielleicht nicht viel sein, aber für Herb war es eine Menge Holz. Ein Schmiergeld? Eine Abzahlungsrate für irgendwas? Hatte Rudberg Herb vielleicht bei irgendwelchen Manipulationen mit dem Kapital erwischt und erpreßte ihn jetzt? Es gab viele Möglichkeiten, und sie alle liefen auf nichts Gutes hinaus.


  Sie aßen zu Ende und trennten sich mit einem männlichen Händedruck. Als sie weg waren, beschlossen Alex und ich, die Kellnerin zu fragen, ob sie irgendwas von ihrem Gespräch mitgekriegt hatte. Wir fanden sie hinter der Theke. Ich hatte sie von draußen nicht weiter beachtet, weil ich mich ganz auf die Beobachtung von Herb und Rudberg konzentriert hatte. Als ich sie jetzt aus der Nähe sah, gefiel mir das, was ich sah, nicht.


  Man konnte sich beinahe plastisch vorstellen, wie die gesunden roten Blutkörperchen durch ihre jungfräulichen Arterien schwammen. Sie war geradezu unverschämt süß und niedlich und saftig. So richtig zum Anbeißen. Aber wer ist das nicht mit siebzehn? Sie blinzelte mit ihren unschuldigen blauen Augen und warf lässig ihre prächtige blonde Mähne über die wohlgestalteten Schultern. Alex reckte sich zu seinen vollen einsneunzig hoch, beugte sich über die Theke und grinste sie mit irrem Blick an.


  »Wieviel Personen?« fragte sie.


  Ich sagte: »Wir wollen nicht essen. Wir wollen eine Auskunft.«


  Sie sah mich verblüfft an. Alex übernahm die Regie. Er sagte: »Sie müssen entschuldigen. Wir kommen wegen der zwei Herren, die eben da drüben gesessen haben.« Er zeigte auf die leere Nische.


  Sie fuhr sich mit ihrem manikürten Fingernagel über die prallen Lippen. Sie sagte: »Da kommen Sie leider zu spät. Sie sind gerade gegangen.«


  Alex sagte: »Ich weiß. Wir haben sie rausgehen sehen. Ich glaube, in einem von ihnen einen alten Freund unserer Familie erkannt zu haben. Sie haben nicht zufällig gehört, worüber sie sich unterhalten haben?«


  Sie kicherte und ließ ihre makellosen Zähne aufblitzen. »Was ist hier eigentlich los? Sind Sie ein Bulle oder so was?« Mir schoß sofort der Gedanke durch den Kopf, daß sie nie auf die Idee gekommen wäre, uns dies zu fragen, wenn sie nicht irgendwas Verdächtiges mitgehört hätte. Sie fuhr fort, Alex anzulächeln. Das gefiel mir nicht.


  Ich sagte: »Sehen wir so aus wie Bullen?«


  Sie erwiderte: »Eigentlich nicht, aber man weiß ja heutzutage nie. Ein Citygirl muß heutzutage vorsichtig sein.« Belle hatte dies auf die harte Art lernen müssen. Alex starrte die Kellnerin an und rieb sich dabei unbewußt den Bauch.


  »Hast du schon mal als Model gejobbt?« fragte Alex.


  Sie wand sich dekorativ auf ihrem Hocker und schnurrte. »Nein, aber interessieren würde mich das.«


  Er sagte: »Ich hab’ früher Fotos für Modezeitschriften gemacht. Du könntest ohne Probleme Jobs kriegen. Deine Wangenknochen sind sensationell.«


  Ich traute meinen Ohren nicht.


  Sie sagte: »Echt?«


  »Wie heißt du?« flirtete Alex weiter.


  »Candie.«


  Alex lächelte und zeigte seine Zähne. Das machte er sonst nie, nicht einmal beim Flirten. »Candie«, sagte er, »um die Wahrheit zu sagen, der Mann ist gar kein alter Freund der Familie.« Er legte die Hand auf die Rückenlehne ihres Stuhls. Sein Handgelenk berührte ihre nackte Schulter. Sie schmiegte sich daran wie eine Katze und starrte mit großen Augen zu ihm rauf. Ich nahm mir vor, in nächster Zeit Diät zu machen.


  Sie sagte: »Wer ist er dann?«


  Alex sagte: »Er ist mein Vater. Ich hab’ ihn zehn Jahre nicht mehr gesehen. Wir... wir hatten Krach. Ich bin nicht mal hundertprozentig sicher, daß er das überhaupt war. Hat er irgendeinen Namen fallenlassen oder sonst was gesagt, an das du dich erinnern kannst?«


  Sie zuckte mit ihren langen Wimpern und sagte: »Das ist echt hart. Bestimmt vermißt du ihn.«


  Er sagte: »Ich vermiß ihn sehr.« Alex senkte den Blick und guckte auf seine Füße. Candie stand tatsächlich auf und nahm ihn in den Arm. Ich kam nicht umhin zu bemerken, daß ihre Brüste unter dem Druck kein bißchen nachgaben. Alex legte die Arme um sie. Meine weibliche Allwissenheit sagte mir, daß er wirklich flirtete. Und so was redet von Vertrauen! Ich erwog sogar ernsthaft einen Moment, es seiner Freundin zu petzen. Er fuhr fort: »Jeder noch so kleine Gesprächsfetzen könnte mir weiterhelfen.«


  Sie sagte: »Laß mich mal kurz überlegen. Hier, setz’ dich solange auf meinen Stuhl.« Er setzte sich, und sie legte die Hand auf seine Schulter. Was für ein reizendes Paar!


  Ich setzte mich auf einen der Stühle und betrachtete die ekelhafte Szene. Ich zupfte eine Zigarette aus der Packung in meiner Handtasche, zündete sie an und tätschelte Mama.


  Candie hauchte: »Warte. Sie haben wohl was gesagt. Jetzt erinner’ ich mich wieder.« Alex blickte mit Kuhaugen zu ihr auf. Ich beugte mich nach vorn. Candie wandte sich zu mir um und guckte mich giftig an. Ich winkte ihr zu. Sie drehte sich wieder Alex zu und fragte: »Wer ist die denn?«


  Er sagte leise, aber so laut, daß ich es auch mitkriegte: »Meine Schwester. Weißt du, ich habe mein Erbteil für meine Kunst verschwendet. Ich bin Maler. Und meine Schwester gibt mir keinen Cent vom Familienvermögen, wenn wir nicht meinen Vater finden und seine Zustimmung kriegen.« Ich konnte sehen, wie Candie vor Mitleid fast zerfloß.


  Sie kaute auf einem Sektquirl und flüsterte zurück: »Dafür hasse ich sie.«


  Ihre Blicke verhakten sich. Ich kenne diesen Augenausdruck; er führt gewöhnlich auf geradem Weg in die Horizontale. Was Alex da veranstaltete, war kein Zweckflirt mehr, sondern schamlose Baggerei. Ich hatte genug gesehen.


  Ich stand auf und sagte: »Du siehst doch, dieser Teenie wird dir nicht weiterhelfen. Laß uns gehen.« Ich packte Alex beim Handgelenk. »Ich sagte, wir gehen.«


  Alex rührte sich nicht. Mit mehr Heftigkeit in der Stimme als notwendig sagte ich: »Wer ist hier der Boß, Alex?«


  Candie sagte: »Reg’ dich schon ab, Lady.« Sie wandte sich zu Alex und sagte: »Sie wurden zwar jedesmal ganz leise, wenn ich an ihren Tisch kam, aber ich kann mich erinnern, daß sie was von einem Treffen geredet haben, das heute abend stattfinden soll. Der Jüngere sagte, er hoffe, daß alle kommen, besonders irgendein Banker oder so was.« Sie planten also ein geheimes Treffen mit einem anderen Banker. Bestimmt, um irgendwelche krummen Manipulationen mit Belles Hinterlassenschaft zu besprechen. Ich konnte einfach nicht glauben, daß Herb sich für so eine linke Sache hergab. Ausgerechnet Herb. Was wieder einmal bewies, daß man wirklich niemandem trauen darf. Bevor wir gingen, schrieb Candie Alex ihre Telefonnummer auf eine Serviette. Ging ganz schön ran, die Kleine. Sie flötete irgendwas von wegen, sie müßten sich unbedingt bald treffen, und Alex versprach ihr, sie anzurufen.


  Als wir draußen waren, warf er mir einen scheelen Blick zu. Ich sagte: »Vielleicht möchtest du sie ja küssen.«


  Er sagte: »Jetzt halt’ bloß die Luft an, Mallory. Du hättest es fast vermasselt.«


  »Was vermasselt — deine Karriere als Kinderschänder?«


  »Wenn ich nicht gewesen wäre, würden wir jetzt da drinstehen und uns den Pimmel halten.«


  »Ich hab’ keinen Pimmel«, sagte ich.


  Er sagte: »Entschuldigung. Manchmal vergeß’ ich das.« Ich ließ ihm das letzte Wort. Ich schlucke alles einmal runter, inklusive meinen florettartigen Witz.


  Die Sonne stand noch immer hoch, und im Village trieben sich immer noch mehr Leute herum. Ein Tarotkartenleser mit einem Kartentisch versuchte mit allerlei Gesten, Passanten anzulocken. Zwei Männer knutschten auf der Haube eines Impala herum. Nachdem sich die Spannung wieder einigermaßen gelegt hatte, einigten wir uns darauf, direkt zu Herb zu gehen. Als wir zurück zur 4. Straße West gingen, war Alex ungewöhnlich ruhig. Er vermied jeden Blickkontakt mit mir. Ich bin nicht übel anzuschauen, aber ich kam natürlich nicht an Candie heran. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht so angeschrien. Ich guckte auf meine Uhr; es war kurz vor vier.


  Ich war noch nie in Herbs Wohnung gewesen. Es gab keinen Pförtner in dem Haus. Aber da genau in dem Moment, als wir vor der Hautür ankamen, ein anderer Hausbewohner rauskam, brauchten wir nicht zu klingeln, um reinzukommen. Anhand der Namensschilder neben der Klingel sahen wir, daß Herb im ersten Stock wohnte. Wir klopften an seine Tür.


  Ein atemberaubend attraktiver Mann mit einem schlanken, braungebrannten Körper machte uns auf. Er trug eine violette Calvin-Klein-Unterhose und hatte ein grünes Kopftuch um den Kopf gewickelt. Wir stellten uns als Freunde von Herb vor. Er bat uns reinzukommen.


  Ich sagte: »Hübscher Frisbeehelm.«


  Er sagte: »Gefällt er Ihnen? Ist ein ganz neuer Look für mich.«


  Ich sagte: »Steht Ihnen gut. Sie haben die richtige Kopfform dafür.« Er fühlte sich vollkommen easy in seiner Unterhose; ein Mann so ganz nach meinem Geschmack.


  »Ich hab’ mir gerade einen neuen Haarschnitt verpassen lassen. Der gefällt mir überhaupt nicht.« Er nahm das Kopftuch ab und zeigte ihn uns. Ich fand nicht, daß es schlecht aussah — mit so einem Gesicht konnte man gar nichts falsch machen.


  Ich sagte: »Ich würd’ mir deswegen keine grauen Haare wachsen lassen.«


  »Ich hab’ mir den Schnitt für ein Vorsprechen machen lassen; ich bin Schauspieler. Natürlich hab’ ich die Rolle nicht gekriegt. Und jetzt muß ich die nächsten paar Wochen wie ein Westpoint-Kadett rumlaufen. Wartet hier, ich hol’ Herb.« Er ging raus, so daß wir Gelegenheit hatten, uns die Wohnung anzuschauen. Eine Wohnungsanzeige in der Times hätte sie etwa so beschrieben: »Helles, geräumiges Ein-Schlafraum-Apartment mit Parkettböden und hohen Decken.« Die Wände im Wohnzimmer waren pink gestrichen. Hübsche, einfache Ausstattung. Wenn ich mein eigenes Apartment neu entwerfen könnte, würde es so ähnlich aussehen wie das von Herb. Die fensterfreie Wand war mit Regalen bedeckt. Die Regale standen voll mit Pflanzen, hauptsächlich Philodendren, dazwischen ein paar Farne. Die Möbel waren alle aus Holz, das Design war geschmackvoll und konservativ. An der Decke hing eine Schiene mit Halo-Spots. An der Wand war ein gerahmtes Poster von einem Foto, das ich mit ziemlicher Sicherheit irgendwo schon einmal gesehen hatte; ich wußte bloß nicht mehr, wo. Zwei Männerköpfe im Profil.


  »Mapplethorpe«, sagte Alex.


  Herb, der Bär, kam herein, ganz in Valentino gekleidet. »Wanda, Alex, was für eine Überraschung«, sagte er langsam.


  Ich sagte: »Ich hoffe, eine angenehme.«


  Er sagte: »Larry habt ihr ja schon kennengelernt.«


  Ich sagte: »Er ist süß.«


  »Ja, das ist er. Wir leben zusammen.« Herb grinste.


  Ich kapierte.


  Ich sagte: »Wie kommt’s, daß du mir nie was davon erzählt hast?«


  Er sagte ernst: »Ich hielt das nicht für wichtig für unsere berufliche Beziehung.«


  »Aber wir sind doch auch Freunde.«


  »Wenn wir Freunde wären, würdest du dann nicht wissen, daß ich schwul bin?«


  Ich ließ das erst mal einen Moment einsinken.


  »Dann hat Belle wohl auch nichts davon gewußt?«


  »Natürlich wußte sie es. Belle und ich standen uns sehr nahe.«


  »Wieso hat sie dich dann immer angemacht?«


  »Das gehörte einfach mit zu unserer Freundschaft. Wir hatten beide Spaß am Flirten, und es war ungefährlich, weil wir wußten, daß eh nie was passieren würde.« Wie bei mir und Alex. Ich schaute zu ihm rüber, und er wich meinem Blick bewußt aus. Immer noch sauer, dachte ich.


  »Und was ist mit diesem Brief?« fragte ich und zeigte ihm den Brief, den ich in Belles Handtasche gefunden hatte.


  Er warf einen kurzen Blick darauf und sagte: »Was soll denn damit sein? Ich hatte ein Angebot von einer anderen Zeitschrift bekommen, und die Idee eines Tapetenwechsels erschien mir nicht ohne Reiz. Belle bot mir mehr Gehalt an, aber keinen neuen Titel. Ich wollte Bedenkzeit. Mehr steht in dem Brief nicht drin. Was hast du denn gedacht — daß wir eine heimliche Liebesaffäre hatten?«


  Ich sagte: »Und wieso dann der Spruch: >Ich hatte schon härtere Jobs als den, dich zu lieben<?«


  Er sagte: »Hast du sie nicht auch geliebt?«


  Ich kam mir plötzlich unheimlich bescheuert vor, noch bescheuerter als gewöhnlich. »Wir sind dir gefolgt«, sagte ich.


  Herb warf den Kopf zurück und lachte. Er sagte: »Dann bin ich jetzt also ein schlimmer Junge? Wow, das gefällt mir.« Er rief in das andere Zimmer hinüber: »Larry! Ich bin ein schlimmer Junge.«


  Ich sagte: »Wir haben gesehen, wie du mucho dinero in die Goldfischtüte gesteckt hast und sie Rudberg gegeben hast. Kannst du uns das erklären?«


  »Das hatte nichts mit Belles Tod zu tun.«


  »Aber was ist mit Belles Geld?« fragte Alex.


  Larry kam aus dem Schlafzimmer. Er sah umwerfend aus in seinem braunen Armani-Anzug. Er legte die Hand auf Herbs Schulter und sagte: »Klar bist du ein schlimmer Junge. Fertig? Max wartet wahrscheinlich schon im Club.«


  Herb faßte Larrys Hand und sagte: »Einen Moment noch.« Er wandte sich zu uns. »Wir gehen zu einer ACT-UP-Party in meinem Männerclub auf der Cornelia Street. Max Rudberg ist dort auch Mitglied. Die Goldfischtüte ist der Türpreis. Es ist ein Gag. Der Gewinner kriegt sie und denkt, »Scheiße, das war ja wohl nichts.« Dann macht er sie auf und sieht die Scheine. Und es ist wohl kaum mucho dinero, Wanda. Es sind ganze fünfzig Schleifen.«


  Larry sagte: »Eine Schnapsidee. Ich find’ sie überhaupt nicht gut.«


  Herb nickte. »Max’ Idee«, sagte er. »Ich wäre euch übrigens sehr verbunden, wenn ihr ihn da raushalten könntet. Er ist nicht scharf darauf, geoutet zu werden. Das gilt übrigens für viele Mitglieder des Clubs. Wenn ihr Lust habt, als meine Gäste mitzukommen, seid ihr herzlich eingeladen. Es ist für einen guten Zweck.«


  »Ein andermal«, sagte ich. Wir bedankten uns bei Herb und gingen. Ich nahm mir vor, das alles zu überprüfen, aber Herbs Story erklärte doch sehr plausibel, warum Belle ihn und Max nie rumgekriegt hatte. Ich steckte mir eine Zigarette an, als wir draußen waren. Sie schmeckte hervorragend.


  Als Alex und ich am Nachmittag zu Do It Right zurückkehrten, hörte ich als erstes den Anrufbeantworter ab. Aber es waren keine neuen obszönen Anrufe eingegangen. Alex legte seine Brieftasche und seine Schlüssel auf meinen Schreibtisch, bevor er den Flur hinunter zur Toilette ging. In einer spontanen Blitzaktion filzte ich seine Brieftasche durch und fand die Serviette mit Candies Telefonnummer drauf. Ich zerriß sie und aß sie auf. Ich konnte nicht zulassen, daß er sich ins Unglück stürzte. Er würde es mir später danken.


  Als er zurückkam, drückte ich ihm die eine Hälfte der Liebesgedichte in die Hand, die wir inzwischen gesammelt hatten. Wir suchten nach irgendeinem Anhaltspunkt — einer wiederkehrenden Sprachfigur, einem klemmenden Buchstaben — irgend etwas. Ich zündete mir eine Zigarette an. Ich hatte zuletzt viel geraucht. Alex hustete. Er sagte: »Könntest du den Qualm bitte aus dem Fenster blasen?« Candie war wahrscheinlich Nichtraucherin. Can-die schnitt sich wahrscheinlich nicht ins eigene Fleisch.


  Ich sagte: »Kein Problem«, aber ein paar Züge später vergaß ich’s wieder. Alex hustete demonstrativ, nahm seinen Packen Briefe und schleppte seinen Stuhl auf die andere Seite des Raums.


  Er sah, wie ich ihm dabei zuschaute. Er sagte: »Was ist los?«


  »Nichts ist los«, sagte ich.


  Ich konzentrierte mich auf die Gedichte und fragte mich, ob sie Belle wohl angemacht hatten. Ich erinnerte mich, daß Belle einmal zu mir gesagt hatte: »Das einzige, was mich überhaupt noch erregt, sind mehrere Orgasmen hintereinander und Ehrenpreise.« Ich blickte zu Alex rüber. Er hatte fast nichts geredet, seit wir bei Herb weggegangen waren.


  Ich sagte: »Ich kann einfach nicht glauben, daß Herb ernsthaft erwogen haben soll, vom Midnight wegzugehen. Belle muß einen Anfall gekriegt haben.«


  Alex schaute nicht auf. Er sagte: »Veränderung ist gut. Du siehst doch, wie sich dein Leben verändert hat, als du beim Midnight aufgehört hast.« Ich fragte mich, ob Alex vorhatte, bei Do It Right aufzuhören. Er schien nicht allzu glücklich mit mir zu sein.


  »Was willst du mir damit sagen?« fragte ich.


  »Daß Veränderung gut ist, sonst nichts.«


  »Du ziehst doch ganz offensichtlich einen Vergleich zwischen Herb und Belle und dir und mir.« Meine analytische Ader gewann die Oberhand.


  »Wovon redest du?«


  Ich sagte: »Er überlegte, ob er sie verlassen sollte, du überlegst, ob du mich verlassen sollst.«


  »Wie kommst du denn darauf?« fragte er. »Willst du, daß ich die Agentur verlasse?«


  »Wenn du gehen willst, geh’.«


  Er sah mich scharf an. Ich glaube, ich hatte ihm wehgetan. Er sagte: »Ich hab’ dich gefragt, ob du willst, daß ich gehe.«


  Ich sagte: »Du scheinst mir nicht sehr glücklich bei mir zu sein. Vielleicht wärst du woanders glücklicher.« Er stand auf und ging im Raum auf und ab. »Nein, ich meine, ich will nicht, daß du gehst«, platzte ich heraus.


  »Ich will auch nicht gehen«, sagte er leise. Wir sahen uns zum ersten Mal an diesem Tag in die Augen. So, das war also abgehakt. Ich fragte mich, wieso ich mich immer noch so angespannt fühlte.


  Alex schlug vor, daß wir uns was zu essen kommen ließen. Ich nahm den Hörer ab und rief in dem Imbißladen unten im Haus an, um ein paar Sandwiches zu bestellen. Alex erbot sich freiwillig, sie raufzuholen. Er überprüfte seine finanzielle Lage, während ich telefonierte.


  Die Stimme sagte: »Deli Express.« Alex inspizierte seine Brieftasche und stutzte. Er trat mit zwei Riesenschritten zu mir und haute mit der Faust auf den Schreibtisch. Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, daß es eine Weile dauern würde, bis ich Sandwiches zu sehen kriegen würde. Ich sagte ins Telefon: »Einen Moment.«


  Alex sagte: »Leg’ auf.«


  Ich hielt die Sprechmuschel mit der Hand zu und sagte: »Was wolltest du noch mal? Thunfisch?«


  Der Imbißmann rief mir ins Ohr: »Was ist jetzt? Ich kann nicht den ganzen Tag warten.«


  Alex sagte: »Leg’ auf.«


  Ich sagte: »Oder war’s Schinken?«


  Alex sagte: »Leg’ auf — sofort.«


  Der Imbißmann sagte: »Was ist jetzt? Wollen Sie was bestellen oder nicht?«


  Alex wand mir den Hörer aus der Hand und knallte ihn auf die Gabel. Ich sagte: »Du wirkst irgendwie sauer.«


  »Und ob ich sauer bin. Wo ist Candies Telefonnummer?«


  »Du mußt sie verloren haben.« Ich log also, um mich selbst zu schützen.


  »Ich glaube eher, du hast sie für mich verloren.«


  »Was interessiert mich diese frühreife Göre?«


  »Sag’ mir sofort, wo du sie hast, und wir vergessen die ganze Sache.«


  »Ich hab’ sie nicht.«


  Seine Ohren waren vor Wut ganz rot, aber er schluckte seinen Zorn runter und sagte ruhig: »Na gut, dann eben nicht. Ist auch egal. Ich kann jederzeit noch mal zu ihr hin, wenn ich will. Aber wir sollten ein paar Dinge ein für allemal klarstellen, Wanda. Wenn du wirklich willst, daß ich bei Do It Right bleibe, dann halte dich aus meinen Privatangelegenheiten raus.«


  Ich sagte: »Findest du es nicht interessant, daß du ständig in übelster Weise über Skip herziehen kannst, aber wenn ich mal ein leises — und ich betone: leises — Interesse an deinem Privatleben zeige, du sofort zu rotieren anfängst?«


  »Du willst also, daß wir über unsere Macken diskutieren?« fragte er. »Okay, dann fangen wir mal bei dir an.« Er nahm seine Finger zu Hilfe, um sie der Reihe nach aufzuzählen. »Du bist egoistisch, egozentrisch und grob. Du kontrollierst mich. Du glaubst, du wärst die einzige, die irgendwas von Detektivarbeit versteht oder davon, wie man einen Zeugen ausfragt. Du bist unsensibel. Und dann ist da noch eine andere Sache.«


  »Was für eine andere Sache?« fragte ich.


  »Du hast keine Ahnung von Romantik«, sagte er


  »Selbst wenn es so wäre, ich wüßte nicht, was das mit dir zu tun hätte.«


  »Du hattest gestern abend deine Zunge halb in meinem Ohr, oder hast du das schon vergessen?«


  »Meinst du damit meinen platonischen kleinen Kuß? Meine harmlose Geste freundschaftlicher Zuneigung?«


  Das war zuviel. Er ging zur Tür. Er schaute auf den Kleiderständer und sagte: »Seit diesem sogenannten platonischen Kuß gestern abend schikanierst du mich herum, behandelst mich wie einen Zehnjährigen und lügst mich an. Und das gefällt mir nicht. Es ist offensichtlich, daß du selbst nicht so genau weißt, was du von mir willst. Du bist dir ja nicht mal sicher, ob du überhaupt willst, daß ich hier arbeite. Wenn du’s rausgekriegt hast, kannst du mich ja anrufen.« Er hielt einen Moment inne, dann sagte er feierlich: »Übrigens, diese Candie ist mir echt scheißegal. Und ich bin wirklich überrascht, daß du allen Ernstes geglaubt hast, ich will was von ihr. Ich hätte eigentlich gedacht, daß du mir ein bißchen mehr Zutrauen würdest.« Alex zog leise die Tür hinter sich zu. Ich stand auf und knallte sie richtig zu.


  Gegen zehn beschloß ich, einen kleinen Spaziergang um den Times Square zu machen. Alex war schon seit Stunden weg. Kurz bevor ich losgehen wollte, klingelte das Telefon. Ich hoffte, daß es Alex war. Es war der obszöne Anrufer. Er sagte mit verstellter Stimme: »Ich beobachte dich«, und legte wieder auf. Ich fror und hatte ein Gefühl von Klaustrophobie. Ich rief Alex in der Delancey Street an, aber er nahm nicht ab. Ich schloß die Bürotür zu und joggte die vier Stockwerke hinunter; es ist nicht ratsam, spätabends den Aufzug zu benutzen. Ich ging mit schnellen Schritten den Broadway rauf, im Fußgängerverkehr mitschwimmend. Als ich an einem Schuhgeschäft vorbeikam, warf ich einen Blick auf mein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe. Einen Moment lang glaubte ich, den Mann mit dem Schlapphut hinter mir zu sehen. Ich ging zügig weiter. An der nächsten Schaufensterfront warf ich wieder einen Blick zur Seite, um zu sehen, ob er immer noch da war. Er war weg. Ich blieb stehen und tat so, als würde ich meine Haare ordnen. Niemand näherte sich mir. Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Augen. Ich fing offenbar langsam an zu spinnen. Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich wirbelte herum und fuhr mit der Hand in die Handtasche, um notfalls sofort Mama herausziehen zu können. Es war ein Offizier von der Heilsarmee. Er fragte mich, ob alles in Ordnung mit mir sei. Ich sagte ihm, er solle abhauen und ging weiter, nach irgendeinem Ort Ausschau haltend, wo ich hingehen konnte.


  Die Rausschmeißer, die sonst vor der Orchid Lounge standen, hatten offenbar ihren freien Abend. Ich ging rein. Vielleicht konnte ich ein bißchen was über Johann und Martha in Erfahrung bringen. In der Orchid Lounge war an diesem Abend nicht viel los. Ich hatte schon ein paar Amarettos im Büro getrunken und dabei fast den Kundenalkoholvorrat erschöpft. Luigi mixte mir einen Margarita on the rocks mit Salz. Warum sollte ich mir nicht an einem einsamen Sonntagabend einen kleinen Mescal gönnen, dachte ich. Luigi grinste mich mit seiner Zahnlücke an, als ich meinen ersten Schluck nahm. Er sagte, er würde sich von dem Abend mit Johann und Martha an mich erinnern. Er nannte mich dauernd Wixie.


  Die Jalapeño-Birnen an der Decke blinkten, und ich fragte mich, was die Unten-ohne-Kellnerinnen wohl machten, wenn sie ihre Tage hatten. Ich fragte Luigi, der mich gerade mit einer Story von drei Stewardessen aus Muskogee, Oklahoma, vollblubberte. Er kicherte vergnügt und fuhr mit seinem Stewardessen-Epos fort. Der Margarita ging mir runter wie Nerzöl auf Leder. Ich schielte immer mal wieder zur Tür, ob vielleicht der Schlapphut aufkreuzte. Ich trank zügig den nächsten Tequila.


  Luigi schrubbte die Theke mit einem Lappen ab. Ich schien offenbar leicht zu schwanken; er fragte mich, ob ich okay wäre. Ich konnte einem zahnlosen Porno-Impresario nicht abkaufen, daß er sich um mich sorgte, also sagte ich ihm, er solle sich verziehen. Das tat er auch, aber er kam mit einer Freundin wieder. Er sagte: »Heh, Wixie. Keine Lust, mal ein bißchen an dem kleinen süßen Mäuschen hier rumzulutschen?« Ich blickte leicht benebelt auf. Neben Luigi stand eine der Unten-ohne-Kellnerinnen.


  Sie sagte: »Du siehst niedergeschlagen aus.«


  »Was machst du, wenn du deine Tage hast?« fragte ich.


  Luigi sagte: »Das ist Deb. Sie ist echt nett.« Sie hatte rubinrote Lippen, Gold-Metallic-Lidschatten, zwei kampflustig über ihren Ohren wippende braune Zöpfchen, ein herzförmiges Gesicht und einen unglaublich tollen Körper.


  Ich sagte: »Ich fick’ nicht mit Frauen.«


  Deb sagte: »Du siehst so aus, als bräuchtest du jemanden zum Reden.«


  Ich zeigte auf meinen Drink. »Das ist alles, was ich brauche.«


  Deb spülte ein paar schmutzige Gläser. Sie sagte: »Luigi sagt, er wär’ ein Freund von dir.«


  »Ich hab’ keine Freunde.«


  »Dann laß mich deine Freundin sein.«


  Ich sagte: »Ich hab’ nicht gesagt, daß ich welche haben will.«


  »Ich will dich nicht anmachen.«


  »Hab’ ich dir das unterstellt?« Ich nahm einen Schluck; Öl auf Leder.


  »Ich möchte mich bloß mit dir unterhalten.«


  »Ich will mich nicht unterhalten. Wenn du dich unbedingt unterhalten willst, hier sitzen genug Leute rum. Zum Beispiel die Typen da drüben.« Ich zeigte auf ein paar Männer, die mit Luigi plauderten.


  Sie sagte: »Um die kümmert sich schon Luigi.« Sie stellte eine Flasche Mescal auf die Theke. »Sich mit dir zu unterhalten ist, als ob man eine Konservendose mit einer Gabel aufmachen würde.« Das hätte von mir sein können. Sie zwirbelte einen ihrer Zöpfe um den Finger. Ich peilte sie mit meinem Tequila-Blick an. Ich schätzte sie auf Anfang zwanzig. Ihre Augen ließen Intelligenz erkennen. Wahrscheinlich fühlte sie sich genauso allein wie ich. Was konnte es schaden, dachte ich plötzlich, wenn ich meinen Reichtum an Trübsal mit dieser einsamen Unten-ohne-Kellnerin teilte? »Also gut, Deb. Worüber möchtest du dich denn unterhalten?« fragte ich.


  Sie sagte: »Wie wär’s, wenn wir uns über dich unterhalten? «


  Ich dachte, lieber laß ich mich von einer Horde Holzfäller vergewaltigen. Ich sagte: »Ich möchte nicht über mich reden.«


  »Warum nicht?«


  »Meine Probleme sind meine Sache.«


  »Aber andere Leute können dir bei deinen Problemen helfen.«


  Ich sagte: »Es ist voll genug hier.« Ich klopfte mir mit dem Rand meines Glases an den Kopf. Das Eis klimperte. Ich brauchte noch einen Drink. Deb goß mir einen ein.


  »Der geht aufs Haus«, sagte sie.


  »Danke.« Ich stülpte das Gebräu in einem Zug. Sie füllte nach.


  »Was arbeitest du?« fragte sie.


  »Was arbeitest du? Ach — streich’ das. Ich weiß schon.«


  »Du weißt nur die Hälfte. Ich studiere. Ich mach’ gerade mein Abschlußsemester in klinischer Psychologie an der NYU. Und eigentlich muß ich dir ein kleines Geständnis machen. Ich teste meine Hausarbeit an dir.«


  »Das machst du aber nicht besonders gut«, sagte ich.


  »Noch nicht.« Sie fummelte an einem Riemchen ihres Oberteils herum und drehte weiter an ihren Zöpfen.


  »Okay. Wie lautet die Hausaufgabe?« fragte ich.


  »Es ist so gesehen eigentlich keine richtige Hausaufgabe«, sagte sie. »Ich sprech’ einfach gern mit Leuten, die so aussehen, als bräuchten sie einen Freund. Ein bißchen Freelance-Arbeit.«


  »Deb und Luigi — das Wohltätergespann.«


  »Du kannst dich gern über mich lustig machen, wenn du möchtest. Aber ich helfe gerne Menschen aus der Not.«


  »Und Neandertalern für einen Zehner einen zu blasen gehört wohl auch zu deiner Hilfsmission.«


  »Blasen kostet fünfzig«, sagte sie lächelnd.


  Ich gab mich geschlagen. Dies war ganz bestimmt nicht die typische Durchschnittsstudentin. Oder die typische Hinterzimmernutte. Ich sagte: »Wenn du mir helfen willst, dann sag’ mir, ob du schon mal einen großen Blonden namens Johann Pesto dazwischengehabt hast.«


  »Klar kenn’ ich Johann. Er hat den Mädchen oft Geschenke mitgebracht.« Unter anderem wohl die Handschellen und den Federstaubwedel mit Pimmelgriff, die ich ihn im Snack Happy hatte kaufen sehen. Sie fuhr fort: »Er ist in letzter Zeit nicht mehr so oft hiergewesen, jetzt, wo er eine Berühmtheit ist. Ich glaub’, er hat was Festes.«


  »Du meinst bestimmt Martha Schreckenspiel. Groß, lange braune Haare.«


  »Ich hab’ ihn noch nie mit ihr gesehen«, sagte sie. »Er hat mir bloß neulich abends mal erzählt, er würde demnächst heiraten.« Er mußte Belle gemeint haben.


  »Wann war das?«


  »Vor einer Woche.«


  »Hat er je was von einer Frau namens Belle Beatrice erzählt?«


  Deb lächelte und sagte: »Ich war ein großer Fan von ihr, mußt du wissen.«


  »Ich auch«, sagte ich.


  Sie wischte die Theke mit dem dreckigen Lappen ab. Sie goß Mescal in ihre Schnapsgläser. Sie sagte: »Kann ich dir noch einen ausgeben?«


  Ich sagte: »Aber immer.« Sie kippte ihren runter. Ich langte nach meinem Glas und stieß es um. Ich war betrunkener, als ich geglaubt hatte.


  Deb sagte: »Ärger mit ‘nem Typ?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Was hast du zu verlieren?«


  Ich sagte: »Er ist mein Partner.«


  »Liebespartner oder Geschäftspartner?«


  »Beides. Weder noch.« Sie gab den unverbindlich-dezenten »Mmh-mmh«-Laut von sich, den alle Seelenklempner der Welt von sich geben, wenn sie ihr Gegenüber zum Weiterreden ermuntern wollen. Ich sagte: »Er findet, ich wär’ grob und unsensibel.«


  »Hat er recht?«


  »Es ist doch wohl nichts Schlimmes dabei, wenn jemand ein bißchen Feuer im Arsch hat.« Ich leckte Salz von meiner Handfläche. Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf blinkte. Ich sagte: »Ich will mich nicht rechtfertigen.«


  »Genau das tust du. Sonst würdest du nicht so darauf pochen, daß du es nicht tust.«


  Ich schmunzelte. »Er sagt, ich würde ihn kontrollieren.«


  »Und? Hat er recht?«


  »Er kann tun und lassen, was er will.« Zum Beispiel einfach abhauen und mich hängenlassen. Aber vielleicht hatte ich ihn auch dazu gebracht.


  »Liebst du ihn?« fragte sie.


  »Nein. Wir sind Partner. Ich kenne ihn schon zu lange als Freund.«


  »Gefühle können sich ändern.«


  »Und wenn. Ist eh egal. Er ist weg.«


  »Hast du versucht, ihn aufzuhalten?«


  »Natürlich nicht.«


  »Hast du ihm gesagt, daß du ihn liebst?«


  »Ich hab’ dir doch gerade gesagt, daß ich ihn nicht liebe.«


  »Wen liebst du?« fragte sie.


  Ich sagte: »Ich liebe niemanden. Ich liebe meinen Job.«


  »Und wie läuft der?«


  »Beschissen. Wenn ich Pech habe, kann ich Mittwoch den Laden dichtmachen.«


  »Laß deswegen den Kopf nicht hängen. Die Dinge regeln sich schon immer irgendwie von selbst. Laß das Leben einfach geschehen. Folge deinem eigenen Lebensplan.« Eine Taoistin war sie also auch noch, diese Deb.


  Ich sagte: »Ich würde im Seminar lieber nicht so reden, wenn ich du wäre.«


  »Auf der NYU fahren sie voll auf dieses Zeug ab.«


  Ich bat sie, mir mehr von Johann zu erzählen. »Ist er vielleicht schon mal ein bißchen zu stürmisch geworden? Ich meine, daß er vielleicht versucht hat, eine zu würgen oder so was?« Sie sagte: »So einer ist Johann nicht. Er ist total normal drauf. Du brauchst ihn nur einmal anzufassen, und er hat sofort eine Latte bis zum Kinn. Ich selbst hab’ ihn einmal an einem Abend fünfmal zum Spritzen gebracht. Das war, bevor die Sache mit Belle anfing.«


  »Hat er irgendwas über sie erzählt?«


  »Nie Näheres. Er hat mir bloß gesagt, mit ihr hätte er das große Los gezogen. Ich glaube, er war mehr Kavalier, als er selbst glaubte. Ich glaube, er liebte sie.«


  »Und du müßtest es ja eigentlich wissen«, sagte ich. Glaubst du, daß Luigi sich vielleicht an irgendwas Spezifischeres erinnern könnte?«


  Sie sagte: »Ich weiß nicht. Aber ich würde ihn nicht fragen. Er legt großen Wert darauf, daß seine Kunden anonym bleiben.«


  Ich schaute auf meine Uhr. Die Zeiger drehten sich ein bißchen zu schnell. Vielleicht war das auch mein Kopf. Es war Mitternacht, und die Orchid Lounge begann sich zu füllen. Deb konnte nicht umhin, immer mal wieder zur Tür zu schielen, um potentielle Ficks vorzutaxieren. Es wurde Zeit, daß ich die Biege machte. Ich versuchte aufzustehen. Klappte nicht. Meine Beine waren wie Kaugummi. Deb kam um die Theke herum, um mir zu helfen. Ihre Brüste und ihre Zöpfchen wippten putzig auf und ab. Sie legte den Arm um meine Taille und brachte mich zur Tür. Ich sagte: »Wieviel schulde ich dir?«


  »Mach’ dir deswegen jetzt keine Gedanken. Gib mir das Geld das nächste Mal, wenn wir uns sehen.«


  »Ich meinte, für die Therapiesitzung.«


  »Ich glaube nicht, daß ich dir sehr geholfen habe.«


  »Ich fühl’ mich jedenfalls nicht schlechter als vorher. Andererseits fühl’ ich mich eigentlich gar nicht.«


  »Geht aufs Haus«, sagte sie. »Dafür, daß du länger als fünf Minuten mit mir gesprochen hast, ohne mir an die Titten zu gehen.«


  Ich verabschiedete mich von ihr und ging raus. Den Mann mit dem Schlapphut hatte ich ganz vergessen. Ich wankte um den Times Square auf der Suche nach einem funktionierenden Telefon. Ich fand schließlich eins und rief Alex bei sich zu Hause an. Er kam dran und sagte hallo; ich hängte sofort wieder ein. Ich bin sicher, er wußte, daß ich es war. Ich hasse es, wenn ich mich wie eine Vierzehnjährige benehme.


  


  


  Zuviel Rennerei mit einem dicken Kopf


  


  


  


  [image: ] Ich rief als erstes Alex an. Er schien nicht sehr erfreut über meinen Anruf. Es war zehn Uhr Montag morgen. Er erklärte sich bereit, sich in einer Stunde mit mir im Büro zu treffen. Mein Bett stank nach Tequila. Ich duschte mich und nebelte mich mit Love’s Baby Soft ein. Ich zog mich an — ein Tag wie geschaffen für Jeans und Turnschuhe — und ging raus. Die Sonne blendete mich. Ich hatte einen fürchterlichen Kater.


  Während der U-Bahn-Fahrt legte ich mir meine Verteidigungsrede zurecht. Alex und ich gingen uns einfach gegenseitig auf die Nerven. So was passiert halt schon mal bei einem harten Fall. Ich übte meinen Part laut ein, was zur Folge hatte, daß die Fahrgäste mich mitleidig bis genervt anglotzten. Ich saß auf meinem Lieblingsplatz gleich neben der Tür — wir Schnüffler sind immer gerne möglichst nahe am Ausgang.


  Die Sonne knallte genau auf das Fenster, als der Zug über die Manhattan Bridge ratterte. Ich wandte geblendet den Blick ab und schaute durch das Fenster in den nächsten Wagen. Plötzlich sah ich ihn — denselben Schlapphut, der mich schon seit Tagen durch die ganze Stadt verfolgte. Ich machte mich ganz klein in meinem Sitz, in der Hoffnung, daß er mich nicht sehen würde. Im selben Moment wurde mir bewußt, daß es kein Zufall sein konnte, daß er in demselben Zug war wie ich — daß er mich also eh gesehen haben mußte. Ich richtete mich also wieder auf und beschloß, in die Offensive zu gehen. Belle hatte mir immer gepredigt, ich solle mich meinen Ängsten stellen.


  Ich wartete, bis der Zug an der Grand Street in China-town hielt, und ging hinüber in seinen Wagen. Eilige Asiaten ergossen sich laut schwatzend in den Wagen. Der Schlapphut schaute nicht in meine Richtung. Ich ging den Mittelgang hinunter, über Einkaufstüten und ausgestreckte Beine steigend. Mit der einen Hand hielt ich Mama in meiner Handtasche, mit der anderen hielt ich mich an der Haltestange über den Sitzen fest.


  Ich stand direkt vor ihm, als der Zug sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. Ich taumelte zurück. Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt er mich am Handgelenk fest und bewahrte mich so vor einem Sturz. Mama fiel aus meiner Handtasche und schlitterte unter seinen Sitz. Eine alte Chinesin kreischte auf. Alle Augen im Wagen richteten sich auf meine Pistole. Der Griff des Mannes wurde fester. Ich versuchte mich von ihm loszureißen. Er langte unter seinen Sitz und angelte nach Mama. Ich sah, wie er sie zu fassen bekam und sein Finger sich um den Abzug legte. Ich schloß die Augen und bekam einen Schwindelanfall.


  Er schüttelte mich und sagte: »Hey, Baby. Wach auf.« Er zog mich auf den Sitz neben ihm. Er sagte: »Du hast deine Knarre fallen lassen.« Ich musterte ihn aus nächster Nähe und entschuldigte mich. Die Fahrgäste wandten sich wieder ihren Zeitungen zu. So etwas gibt es nur in New York. Das kommt davon, wenn man zuviel säuft, dachte ich. Ich hätte besser meine Brille aufgesetzt.


  Als ich schließlich auf der 42. Straße ankam, war ich wieder sicher auf den Beinen. Ich spurtete hinüber zu Do It Right. Alex würde schon da sein und auf mich warten. Ich mußte als erstes zwei Dinge mit ihm klären: erstens, daß ich ihn für den Fall Belle Beatrice wollte, und zweitens, daß ich ihn für mich wollte. Ich bin nicht sicher, wann ich mir über das letztere klargeworden war. Ich nehme an, daß ich es schon eine ganze Weile gewußt habe. Und wenn er tausendmal eine Freundin hatte und mein Kollege war! Unsere Unterhaltung würde etwa so ablaufen:


  Er würde auf dem Klientensessel sitzen. Ich würde reinkommen und sagen: »Hi, Alex. Als erstes muß ich dir sagen, daß es mir leid tut und ich mich bei dir entschuldigen möchte.«


  Er würde abwehrend die Hand heben und sagen: »Nein, Wanda. Ich muß mich entschuldigen.«


  Darauf würde ich sagen: »Alex, Alex. Immer nimmst du die Schuld für meine Taktlosigkeiten auf dich. Aber diesmal laß ich das nicht zu. Es stimmt, ich habe Candies Nummer aus deiner Brieftasche genommen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie fürchterlich schäbig ich mich fühle, daß ich dich angelogen habe. Und daß ich das Risiko eingegangen bin, dein Vertrauen zu verlieren. Ich weiß nicht, ob ich das verkraften kann.« Zu dem Zeitpunkt würde ich mir noch keine Tränen abquetschen.


  Er würde sagen: »Wanda...«


  Ich würde abwehrend die Hand heben und sagen: »Nein, laß mich ausreden. Ich habe auch gelogen, als ich sagte, mein Kuß wäre platonisch gewesen. Ich will, daß du weißt, daß er es nicht war. In der ganzen Zeit, seit wir uns kennen, bin ich niemals auch nur im entferntesten auf die Idee gekommen, daß wir mehr als Freunde sein könnten. Als ich dann plötzlich merkte, daß ich das wollte, daß ich mehr als einen Freund in dir sah, da wußte ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Vielleicht habe ich dich deshalb so schlecht behandelt, weil ich so durcheinander war. Du mußt das verstehen. Außerdem war ich ziemlich fertig wegen Belles Tod und dem ganzen Drumherum. Ach, und übrigens, Skip bedeutet mir überhaupt nichts. Er ist lediglich ein Lustventil und ein Barscheck für mich. Mehr nicht. Ich will dich. Und das hab’ ich erst kapiert, als es zu spät war. Ich habe mich so beschissen dir gegenüber verhalten — ich habe dich sowieso nicht verdient.«


  »Wanda, sprich nicht so von dir.«


  »Alex, ich muß endlich damit anfangen, ehrlich zu mir selbst zu sein. Ich komme mir einfach schlecht vor, wenn ich daran denke, wie egoistisch ich gewesen bin. Bitte versuch’ jetzt nicht, das irgendwie abzuschwächen. Das ist lieb von dir, aber es bringt mir im Endeffekt nichts. Ich kann nur hoffen, daß du mir verzeihen kannst. Weil, wenn du das nicht tust, weiß ich echt nicht, was ich machen soll.« Dann würden die Tränen fließen.


  »Natürlich vergebe ich dir. Ich liebe dich doch«, würde Alex dann sagen.


  »Du bist viel zu gut für mich.«


  »Nichts ist zu gut für dich.« Dann würden wir uns küssen, und zwar richtig auf den Mund, nichts mit platonisch oder so. Alles würde wieder okay sein, und wir würden weitermachen können mit unserer Suche nach dem Killer.


  Alex hatte andere Pläne. Genau wie ich es vorausgesehen hatte, saß er auf dem Klientensessel, als ich reinkam. Ich sagte: »Alex, als allererstes möchte ich mich bei dir entschuldigen.«


  Er sagte: »Spar’ dir das. Du hast mit meinen Gefühlen gespielt und mein Vertrauen mißbraucht. So schlicht und einfach ist das. Aber wir haben einen Mord aufzuklären, und es hängt eine Menge Geld für uns beide drin. Ich nehme doch an, daß du vorhast, Belles halbe Million mit mir als deinem Partner zu teilen?« Hatte ich richtig gehört?


  Ich fing noch einmal an: »Alex, als erstes möchte ich mich bei dir entschuldigen.«


  »Ich weiß, was du vorhast, Mallory. Du hast dir eine schöne, wohlklingende Rede zurechtgebastelt und erwartest von mir, daß ich sie mir anhöre und dann vor Rührung zerfließe. Genau so, wie du es bei Belle vorhattest, an dem Tag, als sie starb, genau so, wie du es in jeder emotional heiklen Situation in deinem Leben machst. Ich werde dein Spielchen nicht mitspielen und mich von dir einsülzen lassen. Und ich habe schon gar keine Lust darauf, eine heuchlerische Entschuldigung anzunehmen. Also vergiß deine Rede. Ich will kein Wort davon hören. Weil du nicht ein Wort davon ehrlich meinst.«


  Die schreckliche Wahrheit war, daß ich wirklich das meiste so meinte. Ich rang nach Worten. Das Telefon rettete mich; ich ging hinüber und nahm den Hörer ab. Es war der obszöne Anrufer. Er sagte: »Ich beobachte dich.« Ich knallte den Hörer auf die Gabel und erstarrte.


  »Wer war es?« fragte Alex.


  »Mal wieder die >arme Sau<, die gestern zufällig zweimal aufs Geratewohl meine Nummer gewählt hat«, sagte ich. Bevor er etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon erneut.


  Alex nahm den Hörer ab und sagte: »Hör mal zu, du Arschloch!«


  Ich betrachtete ihn. Er sah an diesem Montagmorgen besonders gut aus. Er hatte irgendwas mit seinen Haaren gemacht. Es war — ich weiß nicht — irgendwie glänzender als sonst.


  Er sagte ins Telefon: »Entschuldige, Herb. Ich dachte, es wär’ jemand anders... Okay. Wir kommen sofort rüber.« Er legte den Hörer auf und sagte: »Wichsballon Nummer zwei beim Midnight.«


  »Für wen?«


  »Cheryl.«


  »Gehen wir.«


  Wir gingen zum Midnight und fuhren direkt rauf zum neunten Stock. Yolanda brummte mir ein kurzes Hallo zu und ließ uns durch die Glastür. Herb erwartete uns schon. Er sagte: »Schön, daß ihr da seid. Ihr zwei habt gestern abend eine tolle Fête verpaßt. Cheryl ist auf der Damentoilette. Vielleicht kannst du ihr ein bißchen helfen, Wanda.«


  Ich sagte: »Ich und Cheryl helfen? Das wird ihr aber gefallen.« Ich ging den altvertrauten dunkelrosa Flur hinunter zum Klo. Cheryl stand in ihrem Rock und ihrem drahtverstrebten Altjungfern-BH vor dem Waschbecken und spülte ihren Donna-Karan-Sweater unter dem Wasserhahn aus. Ich setzte mich auf das Waschbecken daneben und sagte: »Ich hab’ einen Kater, und ich hab’ einen harten Morgen hinter mir. Ich habe weder den Nerv noch die Energie, mit dir rumzuzanken. Erzähl’ mir bloß, was passiert ist.« Ich kramte eine Zigarette aus meiner Handtasche, steckte sie an und warf die Handtasche in das übernächste Waschbecken.


  Sie war fix und fertig. Haarbüschel ragten aus ihrem straffgezurrten Dutt wie Borsten aus einer alten Klobürste. Sie schaute nicht auf. »Hier ist Rauchen verboten«, sagte sie und zeigte auf das Schild.


  »Du wirst es überleben.« Ich nahm einen Zug.


  Sie tunkte ihren Sweater in das Waschbecken und sagte: »Schau, Wanda. Du weißt, daß ich nicht gerade dein größter Fan bin. Und ich weiß, daß du nicht gerade mein größter Fan bist. Und wenn ich nicht total verzweifelt wäre, hätte ich Herb bestimmt nicht gebeten, dich anzurufen.« Sie hielt inne. »Irgendein abscheulicher Mensch hat mir heute ein Paket geschickt. In dem Paket war ein Ballon.«


  »Auf dem Ballon stand mit Filzstift >Pieks mich< geschrieben. Du hast den Ballon zum Platzen gebracht, und herausgespritzt kam eine Mischung aus Wasser und Sperma.«


  Sie hörte auf, ihren Sweater durchzurubbeln, und sagte: »Woher zum Teufel weißt du das? Ich hab’ Herb extra gesagt, er soll keine Einzelheiten verraten.«


  »Warum hast du ihn zum Platzen gebracht?«


  »Was glaubst du wohl? Weil es darauf stand.«


  »Belle hat an dem Tag, als sie umgebracht wurde, genau so einen Ballon gekriegt. Wußtest du das nicht?«


  »Nein, das wußte ich nicht. Könnte das bedeuten...«


  »Es könnte. Es könnte auch nicht. War ein Zettel in dem Ballon?«


  »Ja«


  »Was stand darauf?«


  »>Ich bin gekommen, um dir zum Geburtstag zu gratulieren.<. Und das Eigenartige dabei ist, ich habe heute gar nicht Geburtstag. Was stand denn auf dem Ballon von Belle? Das gleiche?«


  »Wer hat das Paket für dich bei Yolanda abgeholt?«


  »Ich selbst.«


  »Nicht deine Assistentin?«


  »Ich habe keine Assistentin. Sie hat aufgehört.« Ich zog an meiner Zigarette und wartete, daß sie weitererzählte. Sie fing wieder an, ihren Sweater auszuwaschen, und sagte: »Ich hab’ alle eine Stufe höher geschubst, als ich den Laden übernommen habe. Bis auf meine Assistentin. Sie wollte etwas machen, wobei sie mehr Kreativität entwickeln kann, aber jetzt, seit ich Herausgeberin bin, habe ich viel mehr Korrespondenz und Termine. Und sie war in diesen Dingen, Organisation, Terminplanung und dieser ganze Kram, unheimlich gut.«


  »Daß du immer die besten Leute verjagen mußt«, sagte ich.


  Sie wurde rot im Gesicht. »Ich will jetzt keine alten Geschichten aufwärmen, Wanda. Du hast nichts mehr mit dieser Zeitschrift zu tun, und die Dinge, die hier vorgehen, gehen dich nichts an.« Ihr Busen wogte.


  »Nun, dann geh’ ich wohl jetzt besser.« Ich ließ mich von dem Waschbecken runtergleiten. Cheryl hielt mich am Arm fest.


  »Du kannst jetzt nicht einfach hier rausgehen und zulassen, daß ein wahnsinniger Killer mich jagt wie ein hilfloses Kaninchen im Wald, so wie Belle. Bitte, Wanda — und ich muß dir wohl nicht sagen, wie schwer es mir fällt, das zuzugeben — ich brauche deinen Schutz. Ich muß diese Sache klein halten — mein Ruf steht auf dem Spiel. Und du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der mir helfen kann.«


  »Wenn du ein hilfloses Häschen bist, dann bin ich Betty Boop«, sagte ich.


  »Du wirst es doch nicht wagen, mich dazu zu bringen, daß ich dich anbettle.«


  Ich wollte, daß sie vor mir kroch. Ich zuckte mit den Wimpern. »Ich weiß nicht. Ich kann nicht gerade behaupten, daß du in all den Jahren besonders nett zu mir gewesen wärst.«


  Sie sagte nüchtern: »Ich kann dir helfen, Belles Mörder zu finden.« Ich schob mich auf das Waschbecken zurück und hörte zu. Sie sagte: »Belle bekam an dem Tag, an dem sie getötet wurde, einen Ballon geschickt, richtig? Wenn die Person, die ihn geschickt hat, der Mörder ist, dann bedeutet das, daß ich die nächste bin.«


  »Möglich.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß ich ausgerechnet mit dir um mein Leben feilsche.« Sie zog den Stöpsel raus und wrang ihren Sweater aus. Sie untersuchte ihn nach Flecken. Sie fand einen, drehte das heiße Wasser wieder auf und tauchte den Sweater erneut ein.


  Ich sagte: »Der Ballon könnte ein völlig harmloser Scherz sein. Herb erzählte mir, die Leser würden euch alle möglichen Sexgags schicken. Wie zum Beispiel diese Gurkenskulptur auf seinem Schreibtisch.«


  »Sicher. Lederklamotten zum Beispiel, oder faustförmige Vibratoren und so’n Zeug. Aber niemals Körpersäfte, die mit ansteckenden Krankheiten infiziert sein könnten. Bitte, Wanda. Ich flehe dich an. Bleib’ die nächsten vierundzwanzig Stunden bei mir. Wenn du mich beschattest, erwischst du dabei vielleicht den Killer.«


  »Ehrlich gesagt, Cheryl, ich glaub’, ich könnte es nicht einen ganzen Tag mit dir aushalten. Und schon gar nicht heute.«


  »Können wir unsere persönlichen Differenzen nicht ausnahmsweise einmal hintanstellen? Es geht schließlich um mein Leben, und für dich geht es immerhin um 500 000 Dollar.«


  »Und wenn ich Pech habe, verliere ich dadurch einen ganzen Tag Zeit.«


  »Du hast doch eine Pistole, nicht?«


  »Ja.«


  »Und du kannst auch damit umgehen?«


  Ich nahm Mama aus meiner Handtasche — der Perlmuttgriff schimmerte in fluoreszierenden Licht der Neonlampe. Ich entsicherte sie, zielte und drückte ab. Ich traf mein Ziel, und der Tamponautomat an der Wand spuckte scheppernd seinen Inhalt aus. Ich blies theatralisch in den Lauf und steckte Mama zurück in meine Handtasche. Ich sagte: »Und ob ich damit umgehen kann.«


  Sie schaute mir direkt in die Augen und sagte. »Du bist ernsthaft gestört.«


  »Ich laß niemals eine dramatische Gelegenheit aus.«


  »Dies muß ein böser Traum sein«, sagte sie düster. »Beschütz’ mich, und es soll dein Schaden nicht sein.«


  Bingo. Genau das wollte ich hören. »Okay, Cheryl«, sagte ich. »Ich hab’ noch ein paar Dinge zu erledigen. Verlaß für den Rest des Tages auf keinen Fall mehr das Büro. Ich bin um sechs wieder zurück.«


  »Aber ich muß gleich bei einem ASME-Lunch sprechen.« (Das ist der amerikanische Zeitschriftenverlegerverband.)


  Ich sagte: »Wenn du den Lunch heil überstehst, sehen wir uns um sechs Uhr wieder.« Sie sagte, sie würde es absagen. Ich hob ein paar von den Tampons vom Boden auf, steckte sie ein und ging.


  Ich fand Alex in Herbs Büro. Herb erkundigte sich nach dem Stand der Ermittlung, aber ich wollte ihm nicht zu viel sagen. Er fragte, ob Cheryl wieder okay sei. Ich sagte, ja. Herb spielte mit der Gurkenplastik auf seinem Schreibtisch. Ich fragte ihn, ob er sie wirklich von einer Leserin geschickt gekriegt hätte, oder ob sie ein Geschenk von Larry sei.


  Herb lachte und gestand: »Belle hat sie mir zum Valentinstag geschenkt.«


  Wir verabschiedeten uns von ihm. Auf dem Weg nach draußen blieben wir kurz bei Yolanda stehen und plauderten einen Moment mit ihr. Sie sagte, Stan hätte das Paket raufgebracht, wie schon beim ersten Mal. Wir gingen raus zum Aufzug.


  Als wir auf den Aufzug warteten, kam Ginger Jones vorbei, wie immer in eine Wolke von Lilienduft gehüllt. Sie sah wie immer heiß aus. Sie trug einen braun-gelben Strickpullover, der hervorragend zu ihrem langen karamelfarbenen Haar paßte. Sie lächelte mich an und sagte: »Hallo, Wanda.«


  »Hallo, Ginger.«


  Sie streckte aufreizend die Hüfte vor. Alex machte Kulleraugen. »Ich höre, du machst eine Story über Belle für Skip Giddy vom Shinola«, sagte sie.


  In keiner Szene wird soviel getratscht wie in der Zeitschriftenverlagszene. Ich sagte: »Stimmt. Ich arbeite daran.«


  »Skip soll ja ein sehr aufmerksamer Redakteur sein, wie ich hörte.« An ihrem Lächeln konnte ich sehen, daß das nicht alles war, was sie gehört hatte.


  Ich sagte: »Er ist okay.« Alex schnitt eine Grimasse.


  »Wie ich hörte, soll er noch mehr als okay sein«, sagte sie mit einem wollüstigen Lächeln.


  Endlich kam der Aufzug, und Alex und ich stiegen hinein. Ich sagte: »Du bist doch so eine gute Reporterin, Ginger. Warum findest du’s nicht einfach selbst raus?«


  Als die Türen zugingen, hört ich, wie sie sagte: »Vielleicht tu’ ich das auch.«


  Stan lehnte am Botentisch in der Lobby. Seine weiße Uniform brauchte dringend mal wieder eine Reinigung. Er richtete sich auf, als er uns kommen sah. Ich sagte: »Hallo, Stan.«


  Er sagte: »Mallory, richtig? Ich erinnere mich an dich von letzter Woche.«


  »Du hast heute wieder ein Paket zum Midnight raufgebracht. Gleiche Größe und Verpackung wie letzte Woche. Erinnerst du dich diesmal, wie der Bote ausgesehen hat, der es gebracht hat?«


  Er kratzte sich am Kopf und sagte: »Es war wieder dasselbe wie letzte Woche. Ich war auf der Toilette. Als sich zurückkam, sah ich das Ding auf meinem Tisch stehen. Genau hier.«


  »Genau hier?«


  »Genau so. Und ich hab’s sofort zu Yolanda raufgebracht, weil ich keinen Zettel dafür gekriegt hatte. Ich wollte sichergehen, daß Cheryl es sofort kriegt.«


  »Du hast also bemerkt, daß es an Cheryl adressiert war?«


  »Ich hab’ schließlich Augen im Kopf. Der Name war ja nicht zu übersehen.«


  Ich sagte: »Natürlich. Aber eins find’ ich komisch, Stan. Als ich letzte Woche hier war, hab’ ich dich da nicht gebeten, mich sofort anzurufen, wenn dir noch irgendwas einfallen würde oder wenn so was Ähnliches noch mal passieren sollte?«


  »Das hast du wohl«, sagte er. »Aber ich hab’s vergessen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was hier los ist, seit Cheryl den Laden übernommen hat... die ganzen Blumenlieferungen und alles. Totaler Streß, sag’ ich dir.«


  »Wirst du daran denken, wenn es noch einmal vorkommen sollte?«


  »Ja.«


  »Du hast nicht zufällig heute einen großen Mann mit einem Schlapphut und einem Überzieher hier rumhängen sehen?«


  Er sagte: »Nee, hab’ ich nicht.« Ich schrieb die Nummer von Do It Right auf die Liste für die Eingänge. Er würde keine Ausrede haben, wenn es ein nächstes Mal geben sollte.


  Alex und ich gingen auf direktem Wege zu Gladmans Büro, um uns mit Martha über ihre Gesichtslotion-Kollektion zu unterhalten. Sie schien beim Midnight schwer Furore zu machen. Während wir die Sixth Avenue zu BG 8c B raufliefen, erzählte ich Alex, daß Cheryl Stingon mich angefleht hatte, Babysitter für sie zu spielen. »Aber während ich sie vor dem verrückten Sperma-Ballonisten beschütze, wer beschützt mich da vor ihr?« fragte ich. Alex lachte. Es war ein nettes Lachen, so echt, wie ein Lachen nur sein kann. Und dann beschenkte er mich mit einem wunderbaren Lächeln.


  »Du sprichst also wieder mit mir?« fragte ich.


  »Ich hab’ nie nicht mit dir gesprochen, Wanda.«


  Ich beschloß, einen erneuten Anlauf mit meiner Rede zu machen. Ich sagte: »Alex, erst einmal möchte ich dir sagen, daß es mir leid tut und daß ich mich bei dir entschuldigen möchte.«


  »Du gibst auch nie auf, was?«


  Ich stellte mich doof. »Was geb’ ich nie auf?«


  »Zu versuchen, dich mit netten Worten aus dem rauszuwinden, was du angerichtet hast.«


  »Ich versuche nur, ehrlich zu sein.«


  »Sag’ Bescheid, wenn dir dein Versuch geglückt ist. Dann reden wir drüber.« Ich machte den Mund auf, um zu protestieren, aber Alex warf mir einen Vergiß-es-Blick zu. Ich war sauer, sagte aber nichts. Er sagte: »Konzentrieren wir uns jetzt erst einmal auf den Fall, ja? Auf uns können wir dann später zurückkommen.« Ich nickte. Er legte den Arm um meine Schulter. Mein Herz hüpfte. Ich schielte verstohlen zu ihm rüber. Er lächelte und schaute auf seine Schuhe. Es gibt kaum etwas, das so irritierend ist wie ein Mann, der es versteht zu warten.


  


  Wir drehten eine Weile Däumchen in Gladmans eichenholzgetäfeltem Büro. Eine Sekretärin sagte uns, er hätte gerade eine Besprechung mit einem seiner Partner; in Wirklichkeit warteten wir darauf, daß Martha von der Mittagspause zurückkam. Während wir dasaßen und warteten, beschloß ich, mit Gladman über eine Fristverlängerung zu sprechen. Wir hatten nur noch anderthalb Tage. Beim bloßen Gedanken daran fing mein Schädel wieder an zu pochen. Ich fühlte mich hundeelend. Das einzige, was noch schlimmer ist als ein Tequila-Kater, ist ein Tequila-Kater, der gepaart ist mit Menstruationskrämpfen.


  Gladmann kam rein und sagte mit falscher Freundlichkeit: »Ms. Mallory. Mr. Beaudine. Es ist mir wie immer ein Vergnügen. Ich sehe, Sie haben es sich bereits bequem gemacht.« Wir saßen auf den zu stramm gepolsterten französischen Stühlen. Er nahm hinter seinem klotzigen Schreibtisch Platz.


  Alex sagte: »Diese Stühle sind sehr bequem, danke.«


  Gladman sagte: »So hart gestopft wie eine Banane in der Schale. Nun, was kann ich heute für Sie tun?«


  »Der Fall ist komplizierter, als wir dachten«, begann ich.


  »Tut mir leid, das zu hören, Ms. Mallory.«


  »Wir brauchen noch einen Tag mehr.«


  Gladman lächelte mich an. »Ich hatte gestern ein reizendes Gespräch mit Pete Hamill.«


  Verdammt. Ich sagte: »Und wie geht’s Pete?«


  »Es geht ihm ausgezeichnet.« Gladman hob ruckartig den Kopf — er hatte seinen Trumpf gut ausgespielt. Er sagte: »Wenn ich Sie dann bitten dürfte, meine Herrschaften — ich erwarte einen wichtigen Anruf von der Küste.«


  Ich sagte: »500 000 sind eine Menge Geld. Ich kann mir nicht vorstellen, das alles für mich allein zu behalten.« Ich konnte mir das verdammt gut vorstellen, aber das Schnüffelbusiness ist ein Geschäft, in dem man hin und wieder Kompromisse machen muß.


  »Ich bin sicher, Sie werden einen Weg finden«, sagte Gladman.


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie so ein ehrenhafter Mann sind.«


  »Ich bin sicher, es gibt eine Menge Dinge, die wir voneinander nicht wissen, Ms. Mallory.«


  Das war es also. Kein Deal. Keine Verlängerung. Ich sagte: »Wir wollen mit Martha sprechen.«


  Gladman sah mich mit großen Augen an. Höflichkeit ist nicht gerade meine starke Seite.


  Alex sagte: »Wanda will damit sagen, Sir, wir hoffen, daß es Ihnen nicht ungelegen ist, wenn wir noch warten, bis Martha von ihrer Mittagspause zurückkommt.«


  Gladman sagte: »Geht es schon wieder um diese Schuhe? Ich schlage vor, daß Sie sie später am Nachmittag anrufen. Ich habe sie zur City Hall geschickt, um einige Recherchen für mich zu machen. Sie wird frühestens in einer Stunde zurückkommen.« Wir dankten ihm und gingen.


  


  Unser nächstes Ziel war Do It Right. Es war später Nachmittag, und ich hatte rasende Kopfschmerzen. Ich haßte diese verdammte Deadline. Ich guckte, ob der Mann mit dem Schlapphut sich wieder vor der Imbißstube herumdrückte, aber er war nirgends zu sehen. Ich fragte mich, ob er womöglich nur in meiner Einbildung existierte. Die Herren Leutnants Dick O’Flanahey und Bucky Squirely lungerten mal wieder in meinem Büro rum. Es schien mal wieder ein echter Horrortag zu werden. Dick zwirbelte seinen Schnäuzer und sagte: »Wurde auch langsam Zeit. Arbeitet ihr Typen eigentlich nicht?« Bucky war damit beschäftigt, Fussel aus seinen Hosentaschen aus dem Fenster zu werfen. Ich ging an ihnen vorbei und setzte mich auf meinen Stuhl. Alex folgte meinem Beispiel.


  Ich formte ein Zelt mit meinen Hände. Meine Herren, womit kann ich ihnen behilflich sein?«


  »Herren?« sagte Bucky.


  Dick sagte: »Komm schon, Tom. Es schadet doch nichts, wenn einem ab und zu mal ein bißchen wohlverdienter Respekt entgegengebracht wird.«


  »Wohlverdient?« fragte Alex.


  Dick sagte: »Das meint jedenfalls unser Boß. Er ist der Meinung, und wir übrigens auch, daß wir den Fall Beatrice abhaken können. Und« — er setzte ein selbstgefälliges Schmunzeln auf — »Leutnant Squirely und ich werden befördert. Aber das könnt ihr alles morgen in der Zeitung lesen, nach der Pressekonferenz.«


  Ich sagte : »Ihr habt Johann eingebuchtet?«


  Bucky sagte: »Ganz recht.« Er nickte heftig.


  Ich sagte: »Und es stört die Herren im Department wohl gar nicht, daß Johann nicht der Mörder ist.« (Er konnte es sehr wohl sein, aber ich dachte ja gar nicht daran, die beiden Weggehen zu lassen, ohne sie nicht wenigstens verunsichert zu haben.)


  Dick sagte: »Wonach riecht das hier?« Er reckte seinen Riechkolben vor und schnüffelte. »Riecht ihr das nicht? Riecht wie saure Trauben.«


  »Das einzige, was ich rieche, ist euer Schweiß«, erwiderte ich.


  Dick sage: »Du hältst dich wohl für eine ganz Schlaue. Aber du kannst von mir aus sagen, was du willst, Zuckerpuppe. Für das New York Police Department ist der Fall abgeschlossen. Während wir uns hier unterhalten, kassieren ein paar Uniformen gerade Johann Pesto ein. Und das dürfte bedeuten, daß der Fall auch für dich abgeschlossen ist. Ich fürchte, du wirst keinen Cent von der Beatrice-Kohle sehen. Und das dürfte wohl bedeuten, daß du diesen lächerlichen Saftladen hier dichtmachen kannst. Zu schade auch.«


  »Gott sei Dank«, fügte Bucky hinzu.


  »Und was für Erkenntnisse haben nun letztendlich zur Lösung des Falls geführt?« fragte Alex.


  »Das würdet ihr wohl gerne wissen«, sagte Bucky grinsend.


  Alex sagte: »Ach eigentlich nicht. Wenn der Fall abgeschlossen ist, was bringt das dann noch? Ist eh Wurscht. Wir geben uns geschlagen. Wir stellen unsere Ermittlungen ein.«


  Ich sagte: »Den Teufel werden wir tun.«


  Alex sagte: »Doch, Wanda, wir hören auf. Die Polizei hat den Fall gelöst.« Er warf mir einen Tu-mir-den-Ge-fallen-Blick zu. Dick fing ihn auf.


  Dick sagte: »Da hat er recht, Schätzchen. Laß den Jungen reden. Ist doch richtig gekonnt, wie er das macht, wie er versucht, Informationen aus uns rauszukitzeln.« Alex zuckte mit den Achseln.


  Ich sagte: »Wenn ihr hierhergekommen seid, um uns zu verarschen, dann habt ihr euer Soll jetzt erfüllt. Wie wär’s, wenn ihr jetzt die Fliege machen würdet?«


  »Ich wollte euch gerade erzählen, wie wir mit brillanter Kombinationsgabe den Fall gelöst haben«, beschwerte sich Dick. »Aber wenn ihr die Geschichte nicht hören wollt, dann gehen wir wohl besser.«


  »Dann haut endlich ab. Worauf wartet ihr noch? Auf die Wiedergeburt Christi?«


  »Dann willst du also nicht hören, wie wir mit sagenhafter Weisheit und phantastischem Scharfsinn den Mörder zur Strecke brachten«, nölte Dick.


  Ich sagte: »Nicht einmal der Dalai Lama könnte mich dazu überreden, euch zuzuhören. Weil das, was ihr mir zu erzählen habt, eh nur gequirlte Scheiße sein kann. Weil Johann nämlich nicht der Mörder ist. Und ich hab’ jede Menge Beweismaterial, um das zu untermauern«, log ich. Dicks Gesicht hinter dem Schnäuzer glühte.


  Bucky sagte: »Ach ja? Zum Beispiel?«


  »Das würdest du wohl gerne wissen.«


  Dick brüllte: »Diese Frau redet nur Mist.«


  Ich sagte: »Dann wollt ihr also nicht die Story meiner sagenhaften Weisheit und meines phantastischen Scharfsinns hören?«


  Dick zwirbelte seinen Schnäuzer, nur mit Mühe seine Wut im Zaum haltend. »Da haben wir’s schon wieder. Keine Achtung vor dem Arm des Gesetzes. Und du weißt, wie sehr mich das auf die Palme bringt. Ich gebe dir jetzt die Chance, deiner Pflicht als Staatsbürgerin nachzukommen und uns über alles zu unterrichten, was du weißt. Sonst könnte es sein, daß du und dein Partner diese Ermittlung von einem Krankenbett aus zu Ende bringen müßt.«


  Ich sagte: »Aber ich rede doch nur Mist, schon vergessen?« Dick kam auf mich zu. Eine Sekunde lang befürchtete ich, zu weit gegangen zu sein. Aber im letzten Moment beherrschte er sich und machte auf dem Absatz kehrt. »Komm, wir gehen«, sagte er zu Bucky. Sie gingen hinaus. Ich brüllte ihnen durch die offene Tür nach: »Ich werde morgen bei dieser Pressekonferenz dabeisein. Wir werden ja sehen, wer in die Zeitung kommt.«


  Sie kamen zurückgestürmt. Alex sprang neben mich und hob abwehrend den Arm. Dick hielt drohend den Finger vor meine Nase und brüllte: »Der Fall ist abgeschlossen. Hast du gehört?« Ich nickte, und sie gingen.


  Das Telefon klingelte. Es war der obszöne Anrufer. Er sagte: »Heute krieg’ ich dich.«


  Das hatte mir noch gefehlt zu meinem Glück. Ich warf mich über meinen Schreibtisch. Alex legte die Hand auf meine Schulter. Für eine Mikrosekunde überlegte ich, wie schlimm es wohl auf der Uni sein mochte. Alex holte mich zurück.


  »Irgendwas wird sich schon ergeben, Wanda«, sagte er. »Irgendwas muß sich ergeben.« Ich schaute ihn an. Im Licht der Nachmittagssonne, das durch das Fenster hereinfiel, wirkte sein Gesicht wie Bronze. Ich glaube nicht, daß er jemals besser ausgesehen hatte. Neben seinem Talent, immer das Offensichtliche zu bemerken, hat er auch noch das Talent, immer das Richtige zu sagen.


  Ich sagte: »Hab’ ich dir in der letzten Zeit eigentlich mal gesagt, daß du schwer in Ordnung bist?«


  »Nein«, sagte er mit einem charmanten Lächeln.


  Ich sagte: »Dann erinner’ mich bei der nächsten Gelegenheit dran.«


  


  Ein paar Stunden später versuchten wir, BG & B anzurufen. Martha war noch nicht zurückgekommen, und Gladman klang besorgt. Ich legte auf und sagte Alex, ich würde Martha suchen gehen. Alex wollte mitkommen, aber ich sagte ihm, er solle lieber zur Polizeiwache gehen und Johann interviewen. Ich dachte mir, daß Johann bereit sein würde zu reden, wenn ihn die Bullen erst mal eine Weile in der Mangel gehabt hatten.


  Meine erste Station war Marthas Wohnung. Aber auf mein Klingeln hin tat sich nichts, weder bei ihr noch bei Johann. Ich schaute bei Stephanopoulos rein, ob Cosmos vielleicht da war, aber er war nicht da. Martha war auf der Flucht — fragte sich nur, wovor. Die Sonne war bereits untergegangen, und die Abendluft war kühler als an all den Tagen zuvor. Ich steuerte eine Bar in der Nähe von Johanns und Marthas Wohnung an. Das einzige Mittel, wie ich jetzt meine verdammten Kopfschmerzen loswerden konnte, war, was zu trinken.


  Ich fand einen freien Hocker, und der Barkeeper fragte mich, was ich haben wollte. »Das Fell des Hundes, der mich gebissen hat.« Er zog eine Augenbraue hoch. Ich sagte: »Ein Margarita mit Eis wär’ nicht schlecht.« So viel zu meiner Im-Dienst-nur-Wodka-Regel. Ich kippte den Drink runter und machte die Biege.


  Der Alk half. Es war draußen eiskalt geworden. In der Agentur hatte ich einen Pullover in meiner Schreibtischschublade. Ich winkte mir ein Taxi und fuhr zurück zu Do It Right, um nachzusehen, ob Martha vielleicht eine Nachricht für mich hinterlassen hatte.


  Ich stieg am Broadway aus. Auf dem Weg zur Agentur begutachtete ich mich in einem Schaufenster. Meine Haare waren eine Nummer zu wüst. Im Gehen flocht ich mir einen Zopf. Die Straße war voll, wie üblich um halb zehn abends an einem normalen Wochentag. Ein Kribbeln lief mir den Rücken hoch wie ein Affe an einem Kletterseil. Ärger lag in der Luft. Ich fuhr herum. Ich erkannte niemanden, als ich die Straße rauf und runter blickte. Ich setzte meine Brille auf und guckte noch mal. Nichts.


  Ich nahm wie immer die Abkürzung über die Baustelle an der 43. Straße. Sobald ich von der Straße runter war, wurde die Nacht still. Ich fühlte mich sicherer so. In meiner Hast stolperte ich über einen Holzbalken. Ich fluchte und rappelte mich wieder hoch. Eine Stimme sagte: »Ich hoffe, dir ist nichts passiert.« Ich drehte mich um und sah niemanden.


  »Wer ist da?« fragte ich.


  Er sagte: »Ich hab’ dir ja gesagt, heute krieg’ ich dich.« Der Mann mit dem Schlapphut war hinter einem Stahlträger hervorgetreten. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen. Mein Herz klopfte wie wild. In der Eile hatte ich Mama im Büro vergessen.


  »Wer sind Sie?«


  Er sagte: »Dein Haar gefällt mir offen besser.« Ich wich so unauffällig zurück wie möglich. Mein Knöchel tat weh. Ich guckte zur Straße rüber. Kein Mensch kam vorbei.


  »Es hing mir ständig im Gesicht rum.« Ich wich weiter zurück.


  Er sagte: »Noch einen Schritt, und ich bring’ dich um.« Ich blieb stehen. Er kam näher. Ich überlegte, ob ich wegrennen sollte, aber ich wußte nicht, ob er eine Knarre in der Tasche hatte. Er sagte: »Du bist sehr hübsch heute abend.« Er kam noch einen Schritt näher. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf sein Gesicht. Es war Cosmos.


  Ich sagte: »Schau, Cosmos, ich hab’s eilig. Ich hab’ eine Verabredung.«


  Er sagte: »Ich verlier’ meinen Job wegen dir.«


  Ich schluckte hart. Ich sagte: »Das tut mir leid. Ich helf’ dir morgen einen neuen suchen.«


  »Ich will keine Hilfe.«


  Ich sagte: »Dein Hut gefällt mir. Du trägst ihn oft, nicht? Hast du ihn Donnerstagabend nicht auch aufgehabt? Als du eine Frau mit langen braunen Haaren gegenüber von der Imbißbude überfallen hast? Ich weiß alles darüber, Cosmos. Ich kann dir helfen. Komm, wir gehen rauf in mein Büro und reden, okay?«


  »Nein!« schrie er. »Ich will nicht mit dir reden. Du redest zuviel. Du hast mich neulich total blamiert. Und ich wollte bloß tanzen gehen.«


  Mit einer blitzartigen Bewegung packte er meine Handgelenke und drückte mich gegen einen Sägetisch. Er sagte: »Wir tanzen jetzt.« Er hob mich hoch und warf mich auf den Tisch. Etwas Spitzes, Hartes drückte sich in meinen Rücken. Ich schrie auf. Ich versuchte mich aufzurichten, aber er preßte mir eine Hand auf die Rippen und drückte mich runter, und mit der anderen hielt er meine Handgelenke umklammert.


  »Ihr Amerikanerinnen meint immer, ihr wißt so viel«, murmelte er. »Ihr meint immer, ihr könnt alles. Dann guck’ dich doch jetzt mal an.« Obwohl ich mich mit aller Kraft wehrte, schaffte er es, meine Jeans aufzuknöpfen und sie mir bis zu den Knien runterzuzerren. Dabei kullerte das harte Ding, das mir in den Rücken piekste, unter mir weg und blieb direkt neben mir auf dem Tisch liegen. Es war ein dicker, verbogener Nagel. Cosmos riß mir den Slip runter. Er machte seine Hose auf und zerrte seinen Schwengel raus. Ich bäumte mich auf dem Tisch auf und strampelte mit den Beinen. Er schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Er hielt seinen Schwanz in der Hand. Er sagte: »Jetzt siehst du, daß es stimmt, was sie über die griechischen Männer sagen.« Ich hörte auf zu zappeln und schaute hin. Ich versuchte, mich so weit zu beruhigen, daß ich klar denken konnte. Ich mußte irgendwie hier raus. Ich sagte: »Es stimmt.« Er lächelte. Ich sagte: »Er gefällt mir.« Er sagte: »Ich wußte, daß er dir gefällt. Die Amerikanerinnen lieben starke Männer.«


  »Laß mich ihn anfassen.«


  »Ich sag’ dir schon, was du machen sollst.«


  »Sag’ mir, daß ich ihn anfassen soll.«


  »Faß ihn an«, sagte er. Er ließ meine Hände los. Ich streichelte ihn sanft mit einer Hand. Mit der anderen tastete ich im Dunkeln nach dem Nagel. Ich hatte ihn schon fast in der Hand, als Cosmos plötzlich zurückzuckte. Er schlug mir ins Gesicht und stieß mich zur Seite weg. Er sah den Nagel. Er hob ihn auf, schlug mir wieder ins Gesicht und drehte mich auf den Bauch.


  Er sagte: »Wie gefällt dir das?« Ich spürte einen stechenden Schmerz in der rechten Hinterbacke. Er hatte mich mit dem Nagel gestochen. Blut lief an meinem Bein runter. Und Finger drängten sich in mich hinein. Das ist also Angst, dachte ich.


  Plötzlich war Cosmos von mir weg. Ich sprang von dem Tisch runter. In der Hektik hatte ich vergessen, daß ich meine Jeans noch um die Knie hängen hatte. Ich fiel der Länge nach hin. Langsam hob ich den Kopf. Was ich sah: Cosmos lag auf dem Boden, eine Zwanzig-Zentimeter-Klinge an der Gurgel. Ich rappelte mich auf und zog meine Hose hoch. Meine Beine waren total verkratzt, und ich hatte mir bei dem Sturz das rechte Knie aufgehauen. Mein Knöchel tat höllisch weh. Ich setzte mich auf den Tisch und steckte mir eine Zigarette an. Ich sagte: »Ich dachte, du wärst im Knast.« Johann blickte nicht sofort auf. Er ließ die Messerspitze langsam zu Cosmos’ entblößten Genitalien runtergleiten. Cosmos wimmerte. Johann sagte: »Ich hatte mich in der Orchid Lounge versteckt. Was für ein Glück, daß ich dich über die Straße gehen sah. Ich wollte zu dir, um mit dir zu sprechen.«


  »Ich hatte diesen Kerl genau da, wo ich ihn haben wollte«, log ich.


  »Wenn du ihn da haben wolltest, wo er war, dann kann ich dir eine gute Therapeutin empfehlen.«


  »Doch nicht unsere Freundin Deb aus der Orchid Lounge?« fragte ich.


  »Genau die.«


  »Ich hätte gar nicht gedacht, daß wir irgendwelche gemeinsamen Freunde haben — außer Belle natürlich.« Johann bugsierte Cosmos auf die Beine. Ich schnippte meine Kippe weg und humpelte zu ihnen. Ich machte Cosmos die Hose wieder zu und rammte ihm herzhaft das Knie in die Eier. Er knickte vornüber. Johann hielt ihn an den Haaren fest.


  »Was willst du mit ihm machen?« fragte Johann.


  »Bringen wir ihn zu Do It Right. Und Johann — vielen Dank auch.«


  Er lächelte. Hab’ ich eigentlich schon erwähnt, daß Johann ein supernetter Typ ist? Wir machten uns auf den Weg zum Büro, ich humpelnd, Johann den heulenden Griechen hinter sich herschleifend. Ich wollte Antworten von Cosmos. Aber Hut oder nicht, ich hatte inzwischen entschieden, daß er nicht der Kerl war, der Martha überfallen hatte. Der Würger war anders vorgegangen. Nicht ein einziges Mal während des Vergewaltigungsversuchs war Cosmos mit seinen Händen auch nur in die Nähe meines Halses gekommen.


  


  


  Voyeurismus mit Hindernissen


  


  


  


  [image: ] Cosmos setzte sich nach Kräften zur Wehr, aber Johann war er nicht gewachsen. Wir fesselten ihn mit Pflasterband aus meinem Erste-Hilfe-Koffer an den Stuhl. Er flennte und jammerte, das Band würde ihm ins Fleisch schneiden. Ich gab ihm die letzten Tropfen von meinem Klienten-Amaretto, um ihn zu beruhigen. Es half nichts.


  Das Telefon klingelte. Ich zögerte einen Moment, dann ging ich dran. Es war Cheryl. Sie wartete seit Stunden beim Midnight auf mich. Es war bereits zehn Uhr durch. Ich sagte ihr, sie solle ein Taxi nehmen, nach Hause fahren und die Tür abschließen. Ich hätte jetzt Wichtigeres zu tun. Sie zischte, ich wäre ein verdammtes Miststück und würde keinen Cent von ihr sehen, dann legte sie mit einem inbrünstigen »Leck mich« auf. Ich sagte: »Okay. Dann wollen wir jetzt mal ganz gemütlich plaudern.«


  Johann sagte: »Was sollen wir mit ihm machen?«


  »Wenn wir ihn zur Polizei bringen, dann wird er ihnen sagen, daß du mich gerettet hast, und du hast sofort die Bullen am Arsch. Wenn wir ihn laufenlassen, ist er bei der nächsten Gelegenheit wieder hinter mir her. Und offen gesagt, Johann, bei aller Liebe, aber mein Arsch ist mir wichtiger als deiner.«


  »Was schlägst du also vor?« fragte Johann.


  »Daß wir einen Deal machen.« Ich steckte mir eine Zigarette an. »Ich brauche Informationen, und du mußt zusehen, daß du dir die Polizei vom Hals hältst. Fang also an zu reden.«


  »Um eins klarzustellen«, sagte er, »ich finde das ganz schön link von dir, mich jetzt hier quasi zu erpressen. Ich hab’ dich immerhin aus einer ganz schön gefährlichen Situation befreit.«


  Das hatte er in der Tat. Ich sagte: »Fang’ an, indem du mir sagst, mit wem du in den letzten Tagen gebumst hast. Mit Cheryl Stingon vielleicht?«


  Johann starrte mich verdutzt an. »Cheryl wie? Ich kenne keine Cheryl.«


  »Tut mir leid, Johann«, sagte ich. »Sie war sowohl auf der Beerdigung als auch bei der Testamentsverlesung, und sie spielte eine große Rolle in Belles Leben. Du weißt verdammt genau, wer Cheryl ist. In dem Zusammenhang fällt mir übrigens wieder ein, daß ich euch zwei nach der Beerdigung in inniger Zweisamkeit habe Weggehen sehen.« Johann sah mich verwirrt an. Ich inhalierte eine Ladung Rauch und sagte: »Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten: wir können jetzt ein paar Stunden hier rumsitzen, uns im Kreis drehen, nichts geregelt kriegen und uns mehr oder weniger beschissen fühlen. Oder du könntest versuchen, mir zu vertrauen. Du hast an diesem Punkt nicht mehr viel zu verlieren.«


  Johann wand sich auf seinem Stuhl. Schließlich sagte er: »Cheryl und ich haben uns ein paarmal gesehen. Zwei- oder dreimal vielleicht. Nichts Besonderes.«


  »Weiß Martha davon?«


  »Natürlich.«


  »Warum macht sie das mit?«


  »Das mußt du sie selbst fragen.«


  »Das würde ich gerne, aber kein Mensch weiß, wo sie steckt.« Johanns blaue Augen wurden groß. Er wußte es also auch nicht. Ich sagte: »Sie ist seit heute morgen verschwunden. Ist zum Lunch los und nicht mehr wiedergekommen.«


  »Wir müssen sie finden«, sagte er. Seine Stimme klang besorgt. Er schien das Gefühl zu haben, daß es Grund gab, sich Sorgen um sie zu machen.


  »Der Überfall Donnerstag abend war also echt.«


  »Natürlich war er echt!« fauchte er. »Warum sollten wir uns so was ausdenken?«


  Es gab einen ganzen Haufen Gründe, warum, aber ich ließ es so stehen. Ich sagte langsam: »Sobald wir hier fertig sind, gehen wir sie suchen, okay?« Er atmete einmal tief durch und sagte: »Okay.« Cosmos hatte aufgehört, mit dem Stuhl zu ringen, und beobachtete uns scharf. Ich glaube nicht, daß er viel von dem mitkriegte, was wir sagten.


  »Warum hat Martha nichts dagegen, daß du mit anderen Frauen schläfst?« fragte ich.


  »Es ist nicht so, daß sie nichts dagegen hätte. Es ist eine physische Notwendigkeit. Ich brauche fünfmal am Tag Sex.«


  »Jetzt gib nicht so an, Johann.«


  »Ich wünschte, es wäre wirklich bloß Angeberei. Ich leide an einer Krankheit, die sich Semenintasis nennt. Ich bin allergisch gegen meinen eigenen Samen. Mein Körper produziert jeden Tag eine bestimmte Menge, und ich muß ihn aus meinem Organismus ausscheiden, sonst bekomme ich epilepsieähnliche Anfälle. Wenn ich es nicht tue — oder nicht kann — sterbe ich. Die einzige Heilungsmöglichkeit wäre Kastration. Und das will ich nicht. Vor ungefähr zehn Jahren gab es schon einmal einen bekanntgewordenen Fall von Semenintasis hier in den USA. Ein Arzt in New York befaßt sich seit dieser Zeit intensiv mit dieser Krankheit. Er ist der einzige, der bisher überhaupt irgendwelche Erkenntnisse gewonnen hat. Ich kam hierher, um ihn kennenzulernen und mich ihm für medizinische Experimente zur Verfügung zu stellen. Deshalb war ich auch in Stockholm auf einer amerikanischen Schule — meine Eltern wußten, daß die einzige Hoffnung für mich hier in New York ist, bei Dr. Martin. Aber wir hatten bisher noch kein Glück. Jetzt weißt du, warum ich mich vor der Polizei verstecke. Ich hab’ nichts mit dem Mord zu tun — ich bin unschuldig, und das wird sich zeigen. Aber wenn ich in den Knast gesteckt werde, bin ich spätestens nach einem Tag tot.« Er fügte mit bitterem Sarkasmus hinzu: »Ich bezweifle, daß die Polizei mir alle paar Stunden eine Frau in die Zelle schicken würde.«


  Ich erinnerte mich, wie Deb mir erzählt hatte, daß sie ihm einmal fünfmal in einer Nacht einen runtergeholt hatte. »Könntest du nicht masturbieren?« fragte ich.


  Er sagte: »Ich krieg’ von alleine keinen mehr hoch. Und glaub’ mir, ich hab’s versucht.«


  »Und was war an dem Abend, als wir uns in der Orchid Lounge getroffen haben?«


  »Das war Marthas Idee. Nachdem Belle tot war, hat Martha versucht, es alleine zu schaffen. Es ging zwei oder drei Tage gut, dann konnte sie nicht mehr. Aber weil sie trotzdem nicht wollte, daß ich mich alleine mit anderen Frauen traf, schlug sie einen flotten Dreier vor. Wir nahmen uns vor, es in der Orchid Lounge zu probieren. Und da sahen wir dich dann. Es hat aber nicht funktioniert; ich brauchte noch mehr. Deshalb sind wir gleich nach dir weggegangen und haben es bei mir zu Hause noch mal gemacht.«


  Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte. Sollte ich gekränkt sein? Johann sagte: »Mein ganzes Leben lang geht das jetzt schon so. So wie ein Diabetiker zu bestimmten festgelegten Zeiten eine bestimmte Menge essen muß, muß ich zu bestimmten Zeiten eine bestimmte Menge ficken. Du kannst dir vorstellen, daß man mit der Zeit ziemlich die Lust daran verliert.«


  »Echt?« ließ sich Cosmos plötzlich vernehmen. Offenbar kriegte er doch mehr mit, als ich gedacht hatte.


  »Nun ja, ein bißchen Spaß macht’s schon noch«, räumte Johann ein. »Aber ich werde nie eine normale Beziehung haben können. Ich werde immer fremdgehen müssen. Übrigens, um eins klarzustellen, ich hatte wirklich vor, Belle zu heiraten. Mit ihrem Geld, dachte ich, würde ich die medizinische Forschung vielleicht ein bißchen vorantreiben können. Martha wollte nicht, daß ich Belle heiratete, aber sie wollte, daß ich geheilt werde. Es war, wir ihr Amerikaner sagt, eine Catch-22-Situation für sie.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Er sagte: »So gesehen habe ich Belle wohl ausgenutzt. Aber irgendwie fand ich, daß ich dazu berechtigt war, wegen meiner Krankheit. Außerdem hat sie es mir leichtgemacht. Martha und ich lernten uns im Treppenhaus kennen, als ich einzog. Bis dahin ging immer mein ganzes Geld für Nutten in der Orchid Lounge drauf. Ich lernte Belle bei BG & B kennen, als ich Martha von der Arbeit abholte. Belle lud mich zum Abendessen ein, und wir schliefen noch in derselben Nacht miteinander. Und der Rest ist Geschichte.«


  »Und Belle wußte von deiner... hm... besonderen Situation?«


  »Nein. Ich hatte vor, ihr das zu sagen, sobald wir verheiratet sein würden. Wenn ich gewußt hätte, daß Belle mich beschatten ließ, hätte ich es ihr schon eher gesagt. Oder sie hätte es von dir erfahren.«


  Ich sagte: »Und ich erzähl’ ihr was von Vibratoren und Staubwedeln mit Pimmelgriff.« Ich hatte ja keine Ahnung von seiner Krankheit gehabt. Wie hätte ich denn auch? Ich kriegte noch nachträglich ein schlechtes Gewissen, als ich daran dachte, wie oft ich die Beschattung von Johann einfach verschludert hatte. Johann war wohl nicht der einzige, der Belle ausgenutzt hatte.


  Johann sagte: »Belle liebte mich nicht. Ich war nur ein Spielzeug für sie.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Aber Martha liebt mich wirklich. Sie würde alles tun, um mir zu helfen.«


  »Und der Samen im Kühlschrank, der ist deiner, richtig?«


  »Proben für Dr. Martin.« Wenn er die Wahrheit sagte, dann ergab alles einen Sinn, und es schien Johann zu entlasten. Aber nicht Martha. Meine Zigarette war bis zum Filter runtergebrannt. Ich ließ die Asche auf den orangenen Teppich fallen und verrieb sie mit der Sohle. Alex würde mich umbringen, wenn er das sehen würde.


  »Wie eifersüchtig, würdest du sagen, ist Martha?« fragte ich.


  »Ziemlich eifersüchtig, aber sie versteht, daß es halt nicht anders geht.«


  »Glaubst du, sie wäre eifersüchtig genug, um jemanden zu töten?«


  Er schüttelte heftig den Kopf und ließ seine blonde Mähne fliegen. »Nie und nimmer. Sie wäre dazu nicht fähig. Und außerdem war sie bei mir, als Belle starb.«


  »Ihr zwei habt schon so einiges erzählt, um euch gegenseitig zu decken.«


  »Ich sage die Wahrheit«, sagte er fast beschwörend. Ich war nicht überzeugt.


  »Könntest du dir vorstellen, daß Martha Belle und Cheryl Luftballons mit deinem Samen drin schicken würde, um ihnen Angst einzujagen?« Er sagte: »Unmöglich. Sie weiß, wie wichtig die Proben für Dr. Martins Untersuchungen sind. Sie würde nicht einen Tropfen davon verschwenden.« Aber da, wo das Zeug herstammte, gab es jede Menge Tropfen Nachschub.


  »Was weißt du von diesen Gedichten?«


  »Nicht mehr, als daß Belle auch welche bekam und glaubte, sie wären von mir. Ich stritt es ab, aber sie glaubte mir nicht. Übrigens hat Martha die Gedichte erst gekriegt, seit Belle tot ist.« Er wurde ein bißchen grau im Gesicht. »Wir müssen Martha finden. Diese Gedichte könnten die Verbindung sein.« Johann wurde zappelig. Ich vermutete, er mußte mal wieder dringend ein bißchen Liebessaft loswerden.


  Die nächste Frage war: Was sollte ich mit Cosmos machen? Ich ging zu ihm. Er schien nicht mehr so verängstigt wie anfangs, also knallte ich ihm erst mal eine. Ich beschloß, an seine Vernunft zu appellieren.


  Ich sagte: »Cosmos. Du hast die Wahl. Ich bringe dich zur Polizei und zeige dich wegen versuchter Vergewaltigung an. Wenn du meinen Freund Johann verpfeifst, wird er dir im Knast Gesellschaft leisten, und ich glaube, das würde nicht gerade zu einem Vergnügen für dich werden.« Cosmos schaute verstohlen auf Johann und seinen mächtigen schwedischen Oberkörper. Ich fuhr fort: »Option Nummer zwei: Wir lassen dich laufen. Aber vorher nimmt Johann sein Messer und schlitzt dir deinen großen griechischen Schwanz der Länge nach auf wie einen Hot dog, damit garantiert ist, daß du mich nicht mehr belästigen kannst. Entscheide dich. Du hast fünf Sekunden Zeit.«


  Er entschied sich für die erste Möglichkeit. Ich band ihm die Hände auf dem Rücken zusammen und brachte ihn mit einem Taxi zum Revier. Cosmos und ich erzählten der Polizei, er hätte versucht, mich zu vergewaltigen, und ich hätte ihn allein überwältigt. Sie buchteten ihn ein, und das war’s dann. Johann, beschlossen wir, sollte sich vorerst weiter in der Orchid Lounge versteckthalten. Ich übernahm die Aufgabe, Martha zu suchen. Johann wollte mir dabei helfen, aber ich lehnte das kategorisch ab. Ich konnte nicht riskieren, daß er geschnappt wurde und im Knast an Spermavergiftung starb. Er würde vielleicht später draußen noch gebraucht werden.


  


  Dienstag, 22. Oktober, 13.00 Uhr. Der letzte Tag meiner einwöchigen Killersuche — nur noch elf Stunden bis zur Deadline. Alex und ich teilten uns eine Kanne Kaffee (wenn es je einen Tag gegeben hatte, an dem ich einen brauchte, dann heute) in der Agentur, und ich erzählte ihm, was Johann und Cosmos passiert war. Er hatte die Nacht damit verbracht, sich von den Bullen hinhalten zu lassen. Keiner wollte zugeben, daß Johann auf freiem Fuß war. Es war kühler, als es den ganzen Monat über gewesen war. Meine Haare kräuselten sich. Der heiße Spätsommer wich endlich dem Herbst, und ich war froh darüber. Ich goß mir zum dritten Mal den Becher voll. Alex sagte: »Mein Gott, Wanda, jetzt hör’ mal langsam auf.« Von Martha gab’s immer noch kein Lebenszeichen.


  Herb rief an. Cheryl war nicht zur Arbeit erschienen und hatte sich auch nicht krankgemeldet. Er hatte versucht, sie zu Hause zu erreichen, aber ihr Anrufbeantworter war angestellt. Ich vermutete, daß sie da war, aber zuviel Angst hatte, das Haus zu verlassen oder ans Telefon zu gehen. Ich sagte Herb, er solle cool bleiben, und legte auf.


  Als nächstes rief Santina an. Sie hatte wichtige Nachrichten und wollte rüberkommen. Ich sagte ihr, es ging nicht, wir hätten zu tun. Sie sagte: »Super, ich bin in ein paar Stunden da.«


  Als nächstes rief Gladman an. Er wollte wissen, ob ich Martha gefunden hätte. Ich sagte, nein, hätte ich nicht. Er bat mich, es weiter zu versuchen.


  Ich steckte mir meine erste Zigarette an diesem Tag an.


  Nachdem Alex und ich uns ein paar Stunden lang vergeblich den Kopf darüber zerbrochen hatten, wer der wollüstige Poet sein könnte, schlug ich vor, daß er was zum Essen holen ging, während ich schnell was erledigen würde. Er sah mich verständnislos an, so, als wolle er fragen, wieso ich Zeit für irgendwelche unwichtigen Gänge verschwenden könnte, wo wir doch nur noch ein paar Stunden Zeit hätten, zumal wir keinen Schritt weitergekommen waren. Ich hatte natürlich nicht wirklich vor, meine Wäsche von der Reinigung abzuholen. Aber Alex brauchte ja nicht alles zu wissen.


  Ich nahm einen Bus Richtung Downtown. Wie die Dinge lagen, konnte es gut möglich sein, daß Do It Right binnen acht Stunden pleite war. Zwar hatte ich die halbe Million noch nicht abgeschrieben und war dazu auch nicht bereit, solange noch ein Tropfen Detektivblut in meinem Körper schwamm, aber ich wollte mein Sicherheitsnetz noch mal absichern. Selbst eine 500-Dollar-Nutte macht es an einem Regentag schon mal für fünfzig.


  Der Bus hielt an der 14. Straße Ost, Shinola-Territorium. Ich machte einen kurzen Abstecher über den Bauernmarkt im Union Square Park und kaufte mir einen Mackintosh-Apfel für unterwegs. Skip Giddys Büro ist im zwanzigsten Stock des Paragon Building auf der 16. Straße Ost. Ich wuschelte mir im Aufzug die Haare auf und legte mir auf dem Weg durch den Gang zum Shinola noch schnell frischen Lippenstift auf. Im Redaktionsbüro herrscht gewöhnlich hektischer Betrieb — Textredakteure keifen mit Bildreportern rum, und Redaktionsassistenten wimmeln hysterische Autoren ab, die zum x-tenmal ihren Honorarscheck anmahnen. Aber an diesem Abend war kein Mensch da. Mir fiel siedendheiß ein, daß ASME-Vortragswoche war. Cheryl hätte am Abend zuvor sprechen sollen. Der Herausgeber von Shinola hatte wahrscheinlich an diesem Dienstag die Ehre, und die treuen Angestellten mußten mitgegangen sein, um der Stimme ihres Herrn zu lauschen. Ich ging am Empfangstisch vorbei, starrte einen Moment auf die Lämpchen auf der Schalttafel der Telefonvermittlung und beschloß, Skip eine schmutzige kleine Nachricht zu hinterlassen. Das würde ihm gefallen. Ich setzte mich an den Telefontisch und schrieb ihm rasch einen zweideutigen, aber doch diskreten Brief. Ich faltete ihn dreifach und (eklig, ich weiß) versiegelte ihn mit einem Kuß. Ich war auf halbem Wege zurück zu Skips Büro, als ich plötzlich Lilien roch. Mein unbestechlicher Geruchssinn signalisierte mir, daß Ärger in der Luft lag. Ich drückte Skips Tür vorsichtig einen Spaltbreit auf und sah die beiden. Splitterfasernackt. Ginger lag mit gespreizten Schenkeln auf Skips Schreibtisch. Skip hing über ihr wie Spiderman. Mit einer Reflexbewegung sprang ich zurück. Ich lehnte mich gegen den Schreibtisch von Skips Assistentin im Hauptraum. Dann kam mir der Gedanke, daß ich mich vielleicht verguckt haben könnte. Ich sah erneut hin. Ginger bewegte sich wie ein Profi, Skip wie ein Ramme. Ich ging rein. Ich machte die Tür geräuschvoll hinter mir zu. Ginger gab gerade ein besonders schwärmerisches Stöhnen von sich, deshalb konnten sie es nicht hören. Sie keuchten im Chor, und Skip sackte ächzend auf ihr zusammen. Sie schlug die Augen auf und sah mich wie eine Idiotin an der Tür stehen.


  Ich sagte: »Hallo.« Ginger kreischte. Skip sprang von ihr herunter und sah mich mit großen Augen an.


  Skip sagte: »Wanda. Waren wir zum Dinner verabredet?« Sein Schwanz war noch hart.


  »Schmeiß sie raus«, preßte Ginger durch die Zähne. Sie rutschte vom Schreibtisch runter und versteckte sich hinter Skip. »Ich sagte: »Tut mir leid, wenn ich euch das Nachspiel versaut habe.« Ginger fluchte irgend etwas. Ich sagte: »Ich will den Vertrag für die Belle-Story unterschreiben. Ich hab’ bereits tausend Wörter geschrieben. Es ist gut, Skip. Es wird dir gefallen«, log ich.


  Ginger sagte: »Kannst du nicht sehen, daß wir beschäftigt sind? Herrgott, du bist so ein mieses Stück.«


  Skip tätschelte Ginger verlegen den Hintern. Er sah mich mit gequältem Blick an. Er sagte: »Wanda, im Moment ist es wirklich schlecht.« Er wandte sich zu Ginger um und fragte: »Könntest du uns einen Moment allein lassen?«


  »Ich geh’ doch nicht nackt hier raus«, zischte sie.


  »Nur für eine Sekunde«, sagte Skip, und er flüsterte ihr irgendwas ins Ohr. Sie ging raus, wenngleich nicht gerade begeistert. Skip zog seine Unterhose an. Er sagte: »Ich bin froh, daß du vorbeigekommen bist, Wanda. Ich wollte sowieso mit dir reden. Wegen Ginger...«


  Ich sagte: »Das geht mich nichts an.«


  »Hör’ mir einen Moment zu. Ich muß das loswerden, bevor ich abhaue.«


  »Das letzte Mal, wo du mir das gesagt hast, hab’ ich die ganze Nacht deinen Schwanz bearbeitet.« Ich mußte daran denken, wie toll das gewesen war. Meine Coolness ließ mich im Stich. Ein paar Tränen kullerten mir aus den Augen.


  »Nicht weinen, Liebling«, sagte Skip in seiner ekelhaften Art.


  »Ich heule nicht wegen dir. Ich heule wegen mir selbst. Du braucht mir bloß den Vertrag zu geben, und ich bin sofort wieder weg.«


  Ich hab’ dir doch schon gesagt, daß der Bandleader Bedenken darüber hat, daß du die Belle-Story schreibst. Er hat Angst, daß du den Termin nicht einhältst.«


  Ich sagte: »Diese tausend Wörter werden dich vom Hocker hauen, Skip. Ich schwör’s dir.«


  »Da bin ich ganz sicher. Ich würde wirklich unheimlich gerne lesen, was du schon geschrieben hast, und meine Kommentare dazu geben, aber ich bin auch nur ein ganz normaler Redakteur hier, Wanda. Was der Boß will, das kriegt er. Ich hab’ mich wirklich mächtig für dich ins Zeug gelegt.«


  Vor allen Dingen, dachte ich. »Das könnt ihr mit mir nicht machen, Skip. Du weißt, daß das meine Story ist.«


  »Ginger kannte Belle genausogut wie du. Und sie ist die zuverlässigere Reporterin.«


  Dieser Terminfluch brachte mich noch um. »Okay. Was willst du?«


  »Nichts. Die Sache ist gegessen. Aber nicht die mit uns, hoffe ich. Du weißt, wie sehr ich auf dich steh’!« Mit unaussprechlicher Dreistigkeit kam er zu mir rüber, packte mich am Arsch und küßte mich. Er zog den Kopf zurück, guckte mich mit dem eindringlichen Liebesblick an, der mich früher immer zum Dahinschmelzen gebracht hatte, und tätschelte mir den Kopf, als wäre ich ein Hund. Er sagte: »Ich ruf’ dich heute abend an. Ehrenwort. Wir gehen erst zu Fanelli, was essen, und dann zu mir, um ein bißchen herumzubalgen.« Er zog sein Hemd an, während ich dastand und ihn anstarrte, total sprachlos. Er sagte: »Ach, übrigens, hast du schon irgendwelche Interviews für die Story gemacht? Ginger würde sich die Bänder gern anhören.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und ordnete irgendwelche Papiere.


  Das war’s also. Ich hatte mich nicht um einen Zentimeter bewegt. Er lächelte mich fröhlich an und fragte, ob sonst noch irgendwas wäre. Ich spürte, wie mir die Galle hochkam, und schluckte. Mein Blick fiel auf Gingers Klamotten, die auf einem Haufen am Boden lagen.


  Ich sagte: »Ich bin anders als die tausend anderen Weiber, die du gevögelt hast.«


  Er sagte: »Natürlich bist du das, Baby.«


  Ich lächelte selbstgefällig und hob Gingers Kleider auf. Ich rieb ihre beige Seidenbluse an meiner Wange. Dann ging ich zum Fenster und schmiß den ganzen Haufen auf die 16. Straße Ost. Skip sprang zum Fenster und guckte raus. Das Zeug fiel auf eine Frau mit Einkaufstüten. Ich lachte. Die Frau schaute hoch und kreischte: »Bis mal einer ein Auge verliert!« Ich ging raus, Ginger kam rein. Sie kreischte, und ich hörte, wie Skip versuchte, sie zu beruhigen. Sie hat recht: ich bin ein mieses Stück. Aber in diesem Moment hätte ich ums Verrecken nichts anderes sein wollen.


  


  Santina war in unserem Büro, als ich zurückkam. Sie saß in ihrem Sommernerz auf meinem Schreibtisch, die nylonbestrumpften Beine übereinandergeschlagen, und mampfte Möhren aus einer Papiertüte. Alex saß ihr gegenüber. Sie sagte: »Hu! Hab’ ich dir nicht gesagt, daß Korallenrot nicht deine Lippenstiftfarbe ist?«


  Ich sagte: »Santina, ich hab’ dir doch gesagt, wir sind sehr beschäftigt.«


  Alex sagte: »Sie ist gerade erst vor einer Sekunde reingekommen.«


  Santina streckte den Arm aus und zerstrubbelte Alex die Haare. Sie sagte: »Darling. Ihr zwei solltet heiraten.« Alex und ich wurden rot.


  Ich verlor jetzt langsam die Geduld. »Kannst du es bitte schnell machen, Santi?« fragte ich. »Wir versuchen hier einen Killer zu schnappen.«


  »Du solltest jetzt langsam mal anfangen, deine Bewerbungen zu schreiben. Aber vergiß das jetzt mal für einen Moment. Ich hab’ eine wundervolle Nachricht. Ihr werdet umfallen, wenn ihr sie hört. So eine Nachricht hat man nämlich nicht alle Tage, wenn’s hoch kommt, vielleicht sechsmal im Leben. Selbst dir, Miss Ehe-ist-kein-Thema-meiner-Zukunftsplanung, wird diese Nachricht gefallen.« Sie sagte: »Shlomo und ich werden heiraten.«


  »Das ist ja wunderbar, Santina!« sagte Alex.


  Ich sagte: »Wird auch langsam mal Zeit.«


  »Ist das nicht einfach sagenhaft?« fuhr Santina fort. »Er kam gestern abend vom Segeln zurück. Ich sagte zu ihm: >Shlomo<, sag’ ich zu ihm, >hast du mit dieser alten Schlampe was angefangen?< Daraufhin sagt er: >Sei nicht albern, Santina.< Und da sag’ ich zu ihm: >Shlomo<, sag’ ich zu ihm, >dann laß uns heiraten.< Und wißt ihr, was er gesagt hat? >Okay<, hat er gesagt.«


  »Habt ihr schon einen Termin festgelegt?« fragte Alex.


  »Nein, nein, mein Schatz. Sich zu entscheiden, daß man es macht, ist eine Sache. Zu entscheiden, wann man es macht, ist eine andere. Ich muß mich erst noch an die Vorstellung gewöhnen. Und glaub’ mir, ein Mädchen in meinem Alter hat eine lange Verlobungszeit verdient.«


  »Mädchen in deinem Alter lassen sich normalerweise eine ganze Woche Zeit«, bemerkte ich.


  Santina lachte und sagte: »Also, Wanda. Du weißt doch gar nicht, wie alt ich eigentlich überhaupt bin.« Sie hat recht. Ich hab’ sie immer etwa auf Anfang fünfzig geschätzt, aber bei ihren Make-up-Künsten kann es durchaus sein, daß ich ganz schön danebentippe.


  Ich sagte: »Ich hoffe doch, du lädst uns zur Hochzeit ein.«


  »Machst du Witze? Du wirst meine Brautjungfer sein. Sag’ bloß nicht nein, sonst steig’ ich dir aufs Dach. Und jetzt gib mir ‘ne Zigarette.« Ich gab ihr eine, und sie ging ein Stück von Alex weg, um den Qualm zu genießen. Sie sagte: »Ich weiß nicht, ob ich in Weiß heiraten soll oder nicht. Das ist schließlich meine erste Hochzeit, und wenigstens einmal im Leben sollte jede Frau in Weiß geheiratet haben. Wanda, du kommst morgen mit mir zu Saks, einkaufen. Widerspruch zwecklos. Dieser alberne Fall ist bis dahin vorbei, und es ist höchste Zeit, daß du mal ein Brautkleid zu sehen kriegst, auch wenn es nicht deins ist. Vielleicht probierst du bei der Gelegenheit ja gleich auch mal ein paar an, einfach so, nur zum Spaß. Heiraten ist irgendwie richtig ansteckend. Ich möchte am liebsten gleich alle mit verheiraten. Das Menü hab’ ich schon festgelegt. Nichts zu Schweres, wegen der Tanzerei. Eine gigantische Fruchtskulptur würde sich bestimmt gut als Tafelaufsatz machen, meinst du nicht auch? Trauben, Melonen, Himbeeren, das gesamte Spektrum der Zitrusfrüchte. Nenn’ irgendeine Frucht, und sie wird dabei sein. Und Gemüse. Ein Gebirge von Gemüse. Crudités bis unters Dach.«


  Sie plapperte munter weiter, aber ich hatte mich ausgeklinkt. Etwas spukte in meinem Kopf rum. Ich nahm die Gedichte von meinem Schreibtisch und las sie noch einmal genau durch: Rosinen-Brustwarzen, Weintrauben-Augen, rebengleiche Zunge, Melonen-Hintern, Selleriestengel-Fesseln, Himbeer-Lippen. Eine veritable Produktpalette von Erotika. Aber das war nicht die große Offenbarung. Nein. Mir ging da etwas durch den Kopf, das jemand vor nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt hatte. Ich konnte seine Stimme hören: »Ms. Mallory, Sie sehen prall aus wie eine Jersey-Tomate.« Und bei der Testamentsverlesung hatte er über Cheryl gesagt, sie sei »aufgesprungen wie ein Bambussprößling«. Und in seinem Büro hatte er hinsichtlich der Polsterung des französischen Provinzstuhls bemerkt, er sei so hart gestopft wie »eine Banane in der Schale«. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, daß er der Poet war. Und, davon mal abgesehen, es war auch noch lange nicht gesagt, daß der Poet auch der Killer war. Aber ich war schon halb aus der Tür, um es herauszufinden. Da klingelte das Telefon.


  Santina hielt mich fest. »Wo zum Teufel willst du hin, Miss Eine-Verlobung-ist-keine-große-Sache? Ich bin noch nicht mit dem Menü fertig.« Alex fiel etwas in meinem Blick auf. Er stand auf und packte mich bei den Schultern.


  »Was ist?« sagte er. »Was weißt du?«


  Das Telefon klingelte noch immer. Als der Anrufbeantworter sich einschaltete, hörten wir die Stimme einer Frau. Sie klang ganz verzerrt vor Angst. »Er kommt«, sagte sie. Wir hörten das Geräusch von Metall auf Metall. Dann einen Schrei, wie ich ihn noch nie in meinem Leben gehört hatte, ein Schrei, der einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich nahm den Hörer ab, aber die Leitung war tot. Wir standen einen Moment wie erstarrt. Santina sprach als erste.


  Sie sagte: »Ich weiß nicht, wer die Frau war, und ich hoffe, ich lerne sie nie kennen. Aber du solltest besser zu ihr gehen, Wanda. Sofort.« Das waren ganz neue Töne bei Santi — mich in eine gefährliche Situation zu schicken. Das hautnahe Erleben von Todesangst kann Leute völlig verändern.


  Ich rührte mich nicht. Ich wußte nicht, wer die Anruferin war. Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten — Martha oder Cheryl. Cheryl war die unwahrscheinlichere, aber wenigstens wußten wir, wo wir sie finden würden. Martha — auf die ich tippte — war immer noch überfällig. Wir konnten zu Cheryl fahren, um zu gucken, ob bei ihr alles okay war, aber dadurch verloren wir vielleicht jede Chance, Martha zu retten. Und umgekehrt.


  Alex las meine Gedanken. Er sagte: »Wir müssen uns aufteilen.«


  »Du übernimmst Cheryl«, sagte ich. »Ich habe da so eine Idee, wie ich erfahren könnte, wo Martha sich aufhält.« Ich hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als wir auch schon zur Tür raus waren. Santi blieb da, um auf das Telefon aufzupassen. Alex nahm ein Taxi Richtung Uptown. Ich rannte so schnell, wie meine Raucherlunge es zuließ, zur Orchid Lounge.


  


  Deb, schnuckelig wie ein Baby mit ihrem Pferdeschwänzchen, stand hinter der kreisförmigen Bar und mixte Getränke. Ich rannte zu ihr, total außer Puste. Sie lächelte mich breit an und fragte, wie es mir heute ginge. Ich sagte: »Johann Pesto.«


  Sie guckte mich seltsam an. Er hatte sie offensichtlich angewiesen, den Mund zu halten. »Ich hab’ dir doch neulich schon gesagt, daß ich ihn schon seit einer Weile nicht mehr gesehen habe«, sagte sie.


  »Ich weiß, daß er hier ist. Er weiß, daß ich weiß, daß er hier ist.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und überlegte. Ich sagte: »Sag’ ihm, Martha ist in Gefahr.« Sie konnte an meinem Ton hören, daß ich keinen Quatsch machte. Sie rannte ins Hinterzimmer und blieb dort eine Ewigkeit. Das Warten machte mich verrückt. Und wie ich schon sagte, Geduld ist nicht gerade einer meiner Stärken.


  Ich stürmte ihr hinterher in das mit roten Samttapeten ausgestattete Hinterzimmer. Die verspiegelte Kugel an der Decke drehte sich langsam und sprenkelte die Wand mit pinkfarbenen Lichtpunkten. Eine riesige Neonplastik in der Form eines erigierten Pimmels füllte eine Ecke des Raums aus. Ich platzte in drei wandschrankähnliche Séparées (sehr zum Verdruß der Stundengäste), bis ich endlich Johann fand. Er lag auf einem riesigen Futon in einer mit violettem Samt ausgeschlagenen Einzelzelle und ließ sich von drei Frauen gleichzeitig belutschen. Deb stand an der Rückwand der Kabine. Sie bemerkte mich als erste und trug eine Entschuldigung vor. Offenbar war Johann mehr an dem interessiert, was die Mädels mit ihm anstellten, als daran, sich mit mir zu unterhalten.


  Ich sagte: »Hey, Johann. Hey.« Er schaute noch immer nicht auf. Ich sagte: »Johann. Hey. Martha ist in Gefahr.« Ich wedelte mit den Händen.


  Er schaute in meine Richtung. In seinen Augen war wieder dieser seltsame gemischte Ausdruck von Lust und Schmerz, den er schon bei unserem seinerzeitigen Dreier gehabt hatte. Er lächelte mich an und sagte verträumt: »Wanda. Komm’, mach mit.« Und dafür hatte ich ihn vor dem Knast bewahrt.


  Ich sagte: »Hey, Oberspritzer. Nebenan sitzen ein paar Zivilbullen.«


  Jetzt endlich schien er aufzuwachen. Er stieß die Mädchen weg und setzte sich auf. »Ich will dich nicht ignorieren, Wanda«, sagte er. »Es ist nur so, daß ich zufällig weiß, daß Martha okay ist. Ich hab’ noch vor einer Stunde mit ihr gesprochen. Sie ist in Sicherheit.«


  »Sie hat mich vor zehn Minuten angerufen. Sie ist in Gefahr!«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat gar nichts gesagt. Sie hat bloß den überzeugendsten Todesschrei von sich gegeben, den ich je diesseits vom Bates-Motel gehört habe.«


  »Das Bates-Motel? Wo ist das denn?« Ich sagte: »Vergiß es. Sag’ mir nur, wo sie ist. Sie schwebt in Lebensgefahr. Vielleicht ist sie sogar schon tot!«


  Er sagte: »Ist das dein Ernst?«


  »Nein, ich bin bloß aus Spaß hierhergekommen, weil ich plötzlich Lust hatte, dir beim Vögeln zuzuschauen.«


  Er sprang auf und zog sich an. »Sie hält sich auf dem Speicher unseres Hauses versteckt«, sagte er. »Im dreizehnten Stock.«


  Ich startete los. Ich rief ihm über die Schulter zu: »Zieh’ deine Klamotten wieder aus, Seemann. Die Bullen streichen wahrscheinlich um dein Haus herum. Es bringt mir nichts, wenn ich dich dabeihabe. Und wenn diese Sache über die Bühne ist, dann suche ich diesen Dr. Martin. Wenn deine Story sich als Quatsch herausstellen sollte, dann rate ich dir und deinem defekten Samen, aus dieser Stadt zu verschwinden, bevor du auch nur einen weiteren Tropfen verlierst.«


  Ich winkte mir ein Taxi und fuhr zur 123. Straße Ost. Nur ein Zivilbulle lungerte vor der Haustür. »Ich komm’ von Dick O’Flanahey und Tom Squirely«, sagte ich. Ich hielt ihm meine Lizenz hin, aber er hielt mich am Arm fest.


  »Vergiß es, Baby«, sagte er. »Keiner geht in dieses Apartment rein. Wenn du eine Beschwerde einreichen willst, Dick und Tom sind da drüben in dem Imbiß.«


  Als ich bei Stephanopoulos reinsprintete, flüchtete die Frau, der ich Mama unter die Nase gehalten hatte, aufs Klo und knallte die Tür hinter sich zu. Dick und Bucky schauten auf. Als ich auf sie zuging, zwirbelte Dick seinen Schnauzer und sagte: »Wenn ich dich reinkommen sehe, muß ich auch sofort aufs Klo.« Er schob sich gerade ein Zitronenbaiser rein.


  Ich sagte: »Wenn ihr Jungs euren Boß glücklich machen wollt, dann geht ihr jetzt mit mir auf den Speicher von Johann Pestos Haus. Keine Zeit für Fragen. Kommt einfach mit.«


  Sie schauten sich an. Und mich. Sie waren smart genug, um zu wissen, daß ich es ernst meinte. Dick sagte ernst: »Was ist los?«


  »Die dickste Chance bis jetzt. Los jetzt, bitte, Martha Schreckenspiel könnte getötet werden.« Ich wußte nicht mal, ob sie überhaupt wußten, wer Martha war und was sie mit dem Fall zu tun hatte. Aber bei Bullen vom Morddezernat reicht schon die bloße Erwähnung des Worts »Töten«, um sie sofort auf Trab zu bringen. Sie sprangen von ihrem Hocker und spurteten über die Straße, mit mir im Schlepptau.


  Der Aufzug war eins von diesen alten, klapprigen Teilen mit Gittertüren. Zu Fuß wären wir wahrscheinlich schneller oben gewesen. Während der Fahrt sagte ich: »Wie war die Pressekonferenz, Jungs?« Sie wurden beide rot im Gesicht.


  Bucky sagte: »Abgesagt, bis wir Pesto in die Hände gekriegt haben.« Ich mußte daran denken, wer Johann im Moment in den Händen hatte, und mußte lachen.


  Dick sagte: »Lach’ nur schön, Puppe. Bald hast du nichts mehr zu lachen. Nach meiner Uhr hast du noch fünf Stunden. Und wenn das hier bloß ein mieser Trick sein sollte, damit du in das Haus reinkommst, dann reiß’ ich dir alle Haare einzeln raus.«


  Endlich kamen wir im dreizehnten Stock an. Ich schob die Gittertüren zur Seite. Vor uns lag ein offener Raum, in dem Fahrräder und Kisten mit irgendwelchem alten Krempel herumstanden. Wir rannten herum, aber von Martha war nirgendwo eine Spur zu sehen. Dick sagte, er würde dafür sorgen, daß mir meine Lizenz entzogen würde. Bucky setzte sich auf eine Kiste, holte seine unvermeidliche Büroklammer aus der Tasche und begann in seinen Zähnen herumzustochern. Ich bemerkte, daß der Deckel zuklappte, als er sich setzte. Ich rannte zu ihm, zog ihn herunter, und riß den Deckel auf.


  Dick hörte schlagartig mit seinem Gemecker auf, und wir schauten hinein. Dick sagte: »Tom, ruf einen Krankenwagen.«


  Ich sagte: »Ich wette, dieses Telefon funktioniert, aber faßt es nicht ohne...« Zu spät. Bucky grapschte nach dem Hörer des Wandtelefons und begann zu wählen. Falls es Fingerabdrücke auf dem Hörer gegeben hatte, gab es sie jetzt nicht mehr. Wir wagten nicht, Martha zu berühren. Ihr Gesicht war fast blau, und die Druckstellen an ihrem Hals konnten nur eins bedeuten. Der Würger hatte wieder zugeschlagen.


  


  


  Späte Genugtuung


  


  


  


  [image: ] Das Beth-Shalom-Hospital ist auf der Upper East Side. Die Sanitäter brachten Martha dort mit dem Krankenwagen hin. Dick, Bucky und ich folgten ihnen in Dicks und Buckys Polizeiwagen. Dick fuhr, Bucky saß hinten. Er meckerte anfangs, aber Dick sagte, da es mein Fang gewesen wäre, würde ich auch vorne sitzen. Keiner bohrte, wieso ich wußte, daß Martha direkt vor ihrer Nase umgebracht wurde.


  Martha wurde in die Notaufnahme gebracht. Wir hatten keine Ahnung, wo sie krankenversichert war oder wer ihre nächsten Angehörigen waren. Ich hätte ihnen fast gesagt, sie sollten Alan Gladman bei BG & B anrufen, überlegte es mir aber schnell anders. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, dann wußte er bereits, daß Martha gewürgt worden war und würde ganz bestimmt nicht helfen wollen.


  Sie war übrigens nicht tot. Sie lag im Koma, hervorgerufen durch Sauerstoffmangel. Keiner der Ärzte konnte sagen, wann sie wieder zu sich kommen würde — wenn überhaupt.


  Ich rannte zum Münztelefon, rief Alex an und erzählte ihm rasch von Martha. Er hatte sich selbst schon seine Gedanken über Gladman gemacht und sagte, er hätte eine interessante Info. Zwanzig Minuten später wartete er vor dem Krankenhaus in einem Taxi auf mich. Ich sprang rein. »Also, wo ist Gladman?« fragte ich.


  »Ich hab’ in seinem Büro angerufen, aber es ist niemand rangegangen«, sagte Alex.


  »Mist.« Ich schaute auf meine Uhr. Es war zehn Uhr. Nur noch zwei Stunden bis zur Deadline.


  »Aber er könnte trotzdem da sein«, sagte Alex. »Ich hab’ seine Frau an die Strippe gekriegt, als ich rumtelefoniert hab’. Sie sagt, er schläft dort oft. Sie leben in Scheidung. Sieht aus, als hätte Gladman einige Probleme auf dem Liebessektor.«


  Auf der Fahrt zur 57. Straße West berichtete mir Alex auch, was passiert war, als er bei Cheryl gewesen war. Als er bei ihr klingelte, hatte sie sich in ihr Bad eingeschlossen. Der Hausmeister schloß ihm die Wohnungstür auf, nachdem Alex ihm erzählt hatte, er wäre ihr Bruder, und Cheryl würde unter Anfällen von Verfolgungswahn leiden, weil er vergessen hätte, ihr ihre Medikamente zu bringen. Der Hausmeister hatte ihm die Geschichte abgekauft, weil Cheryl sich schon seit dem Abend davor hysterisch aufgeführt hatte. Sie brachen die Badezimmertür auf. Cheryl ging mit einem Water Pik auf sie los, und sie überwältigten sie und fesselten sie mit dem Gürtel von ihrem Bademantel an ihr Bett. Als Alex schließlich mit ihr allein war, schaffte er es, sie mit netten Worten, einem Glas Jack Daniels und einer Fünf-Sekunden-Rückenmassage (in der er, wie Sie wissen, ein Experte ist) wieder einigermaßen zu beruhigen.


  Als er zu Ende erzählt hatte, sagte ich: »Liebling, wenn das alles vorbei ist, kauf’ ich dir ein Auto.«


  »Liebling?« fragte er.


  »Wäre dir Schätzchen lieber?«


  Er lächelte und hielt meine Hand. Wir hielten vor dem BG & B-Gebäude an. Wir fuhren zum siebten Stock rauf. Gladmans Bürotür war abgeschlossen. Alex packte sein Spezialwerkzeug aus und öffnete sie. Wir gingen rein.


  Zu unserer Erleichterung war Gladman da. Er schlief in seinem Dreiteiler und mit seiner Brille auf der Nase auf der Couch. Wir knipsten der Reihe nach alle Lampen an. Als wir fertig waren, war Gladman wach. Er war nicht lange schlaftrunken. Er sagte: »Was hat das zu bedeuten?«


  Ich sagte: »Tut mir leid, daß wir Sie geweckt haben, Mr. Gladman. Aber wir haben Martha gefunden.« Ich schaute in sein Gesicht, ob ich irgendeine Reaktion sehen konnte - Schreck, Zögern, Schuld, irgendwas. Seine Augen waren zu schwer zu erkennen hinter den Colaflaschenbrillen-gläsern. Er bedeutete uns, Platz zu nehmen. Wir setzten uns auf unsere geliebten französischen Hartpolster. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er sagte: »Ist sie wohlauf? Ich habe mir große Sorgen gemacht.«


  Alex sagte: »Ich fürchte, sie ist tot, Mr. Gladman. Sie wurde erwürgt in ihrem Haus gefunden.« Gut gemacht. Wenn ich es nicht anders wüßte, hätte ich es auch gekauft. Gladman sackte über seinen Schreibtisch und begann zu schluchzen.


  Als er sich erholt hatte, nahm er seine Brille ab und wischte sich die Augen. Er sagte: »Ich mochte sie außerordentlich.«


  Ich sagte: »Das wissen wir, Mr. Gladman.«


  Gladman rieb sich die Stirn und sagte: »Nun, ich denke, es wird mir gleich wieder bessergehen. Wenn Sie so nett wären, mir einen Moment Zeit zu geben.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. Wir warteten. Nach einer Minute sagte er: »Ich war nie ein besonders religiöser Mensch, aber wenn jemandem, der einem nahesteht, etwas so Tragisches widerfährt, dann fragt man sich doch, ob es nicht so etwas wie einen göttlichen Plan gibt. Ob das nicht vielleicht so hat sein sollen. Ob für Martha die Zeit gekommen war, zu Gott in den Himmel zu kommen.«


  Ich sagte: »So, so, das fragen Sie sich.«


  »Es tröstet einen irgendwie, verstehen Sie«, sagte Gladman.


  »Das glaub’ ich Ihnen gerne.«


  Er sagte: »Die Zeitungen scheinen zu glauben, daß dieser Pesto Belle getötet hat. Glauben Sie, daß er auch Martha getötet hat?« Seine Stimme brach.


  Alex sagte: »Wir hatten eigentlich gehofft, daß Sie uns ein wenig mehr über Ihre Beziehung zu Martha erzählen könnten.«


  Er schaute auf seine Uhr. Gladman sagte: »Mir wäre lieber, wenn wir dieses Gespräch auf morgen verschieben könnten. Ich möchte jetzt gern mit meiner Trauer allein sein.«


  Alex sagte: »Nun, Mr. Gladman, wie Sie wissen, haben wir noch weniger als eine Stunde, um den Fall aufzuklären, und wir können einfach nicht mehr bis morgen warten.«


  Er sah Alex spöttisch an und sagte: »Großer Gott, Mann. Eine Frau wurde umgebracht.« Er konnte an unseren Gesichtern ablesen, daß wir nicht gehen würden. Er sagte: »Na schön, Sie Barbaren. Ich habe nichts zu verbergen. Sie war seit über einem Jahr meine loyale Assistentin. Wir freundeten uns in dieser Zeit auch miteinander an. Sie war eine wunderbare Frau. Gewissenhaft, zuverlässig. Und sie hat ein hervorragendes Aktenorganisationssystem für mich aufgebaut. Eine echte Perle, ein Goldstück, das Beste vom Besten aus der Obstpalette.«


  Ich sagte: »Ein Goldapfel.«


  Gladman sagte fast frenetisch: »Ja, sie war ein echter Goldapfel.«


  Alex sagte: »Mit Lippen wie reife Himbeeren.«


  Ich sagte: »Und Augen wie Weintrauben.«


  Alex sagte: »Und einem Hintern wie reife Melonen.« Gladmans Lippen machten seltsame Formen, so als würde er mit einem Gehörlosen sprechen.


  Schließlich sagte er: »Ja. Das alles hatte sie. Aber wir brauchen diese kleine Posse nicht weiterspielen, oder? Offensichtlich haben Sie Gedichte von mir entdeckt. Ganz gut, nicht wahr? Ich habe diese Gedichte Martha zum Abtippen gegeben, um sie meiner Frau zum Valentinstag zu schenken. Ich bin nämlich ein unverbesserlicher Romantiker, müssen Sie wissen. Hoffnungslos verliebt in meine Frau.«


  Alex sagte: »Verzeihen Sie, Mr. Gladmann, aber hoffnungslos Verliebte reichen normalerweise keine Scheidungsklagen ein. Abgesehen davon trugen alle Gedichte den Titel: >Ode an Martha<.«


  Wieder machte Gladman seine ulkigen Lippenbewegungen. Er stand auf und proklamierte mit heiliger Entrüstung: »Dies ist ein Skandal. Wie können Sie es wagen, in mein Büro einzudringen und Erklärungen von mir über Dinge zu verlangen, die Sie nichts an gehen? Gut, nun gut. Wenn Sie es denn nun unbedingt wissen müssen — ja, ich habe diese Gedichte für Martha geschrieben. Ich weiß nicht, wie sie in Ihre schmierigen Hände gelangt sind, aber das ist jetzt wohl eigentlich auch einerlei. Sie hat nie erfahren, daß ich der Verfasser bin. Und es lag auch nicht in meiner Absicht, daß sie es erfährt. Ich konnte meine Bewunderung für so ein prächtiges Exemplar des weiblichen Geschlechts einfach nicht zurückhalten, und so griff ich denn hitzig und voller Leidenschaft zu Feder und Papier, um meine ungezügelte Liebe zu ihr in Verse zu gießen. Selbst ungehobelte Lumpen wie Sie müssen verstehen, was unbezähmbare und unbändige Liebe bedeutet. Liebe, die kundgetan werden muß, ohne Rücksicht auf die Gefahr, die damit verbunden ist. Ich nahm diese Gefahr auf mich, und ich bin stolz. Stolz auf die Früchte der Liebe, die reif vom Baume gepflückt wurden, als zärtliche Gedichte, Darbringungen der Freude über das Glück, ihrer schieren Gegenwart teilhaftig sein zu dürfen. Doch nun habt ihr diese Liebe heruntergezerrt in den Schmutz, indem ihr eure gierigen Blicke auf sie geworfen habt. Ihr habt sie entwürdigt, besudelt, entweiht. Ihr habt eine der glücklichsten Phasen meines Lebens zerstört — mein Leben als Poet in der Tradition des großen Barden. Doch nun, da ihr mein Werk beschmutzt habt, wendet sich der Barde in Abscheu ab, erschüttert ob der Entweihung der Muse.« Er sank auf die Knie und weinte gar bitterlich. Alex und ich nickten uns zu und klatschten Beifall.


  Ich sagte: »Bravo, Mr. Gladman. Und die >Oden an Belle<? War da auch die hohe Minne im Spiel?«


  Alex sagte: »Ach, übrigens, wo waren Sie letzten Montag zwischen zehn und Mitternacht?«


  Mit tränenüberströmten Gesicht ließ sich Gladman vollends auf den Fußboden sinken. Er sagte: »Ich, eh, muß wohl mehr betroffen sein von Marthas Tod, als ich dachte. Bitte lassen Sie mich jetzt allein. Ich kann keine weiteren Fragen beantworten.«


  Alex sagte zu mir: »Sag’ ihm, daß Martha nicht tot ist.«


  Ich sagte: »Martha ist nicht tot.« Gladman blickte vom Boden auf, ohne Brille. Er sagte: »Martha lebt? Das kann nicht sein.« Sobald die Worte raus waren, versuchte er sie ganz schnell wieder zu verschlucken.


  Ich sagte: »Mein Gott, Gladman. Ich bin enttäuscht von Ihnen. Sie sind gerade auf den ältesten Trick der Welt reingefallen.« Ich konnte es kaum fassen, daß es tatsächlich funktioniert hatte. Er sagte: »Wie könnt ihr es wagen, mich so zu täuschen! Gewürm! Abschaum!«


  Ich sagte: »Beichte, Sünder. Wenn du schön artig bist und brav gestehst, brauche ich dich nicht zu erschießen.«


  Gladman reagierte schnell. Er langte unter seinen Schreibtisch, und als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine .38er Police Special. Er stand auf und fing an zu ballern.


  Ich zog blitzartig Mama aus der Handtasche und rollte mich unter den Schreibtisch. Alex schien es erwischt zu haben, aber ich wußte nicht, wo. Ich sah bloß das Blut auf die Lehne des Stuhls spritzen. Gladmans Geballere hörte schlagartig auf, und es wurde still.


  Meine .22er war nichts, verglichen mit seiner Kanone. Er konnte mich mit einem Schuß erledigen, während ich mindestens drei brauchen würde, wenn nicht mehr. Also schoß ich nicht auf seine Füße, als ich ihn um den Schreibtisch herumkommen sah. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, daß alles so schnell ging, daß ich keine Zeit zum Nachdenken hatte. Ich hatte. Und in diesen drei Sekunden dachte ich an vieles. An Belle und die Finger, die sich um ihren Hals legten. An Martha. Daran, wie er versucht hatte, mich um einen Tag zu bescheißen, nur um sich selbst zu schützen. Ich wandte sogar meine Wut auf Cosmos gegen ihn.


  Ich konnte ihn jetzt sehen, wie er bei Alex stand, der bewußtlos in seinem Stuhl hing. Gladman schien sich wieder voll unter Kontrolle zu haben. Er schielte zu mir rüber. Ich lag flach unter dem Schreibtisch, die Mündung meiner Waffe auf seinen Kopf richtend. Er hielt seine an Alex’ Schläfe gepreßt.


  Er sagte: »Ich habe keine Lust, allein zu sterben, Ms. Mallory.«


  »Niemand braucht zu sterben.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


  »Alex ist vielleicht schon tot«, sagte ich. »Warum noch eine Kugel an ihn verschwenden?« Ich kriegte einen riesigen Klumpen im Hals. Erst in dem Moment, als ich es sagte, wurde mir bewußt, daß es tatsächlich so sein konnte. »Ich bin beeindruckt von Ihrem Großmut, Ms. Mallory.«


  »Bevor wir anfangen zu ballern, sagen Sie mir, warum Sie es getan haben.«


  »Warum, fragen Sie?« sagte er. »Warum bläst ein Mann wie ich das kurze Lebenslicht einer Frau wie Belle aus? Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären, junges Fräulein. Ich hatte einen Ruf. Ich hatte Freunde. Ich hatte einen Job. Irgendwann hatte ich plötzlich eine Frau. Diese Frau verwandelte sich mit den Jahren in das Monstrum, das sie heute ist. Sie tötete mit der Zeit jeden Funken von Inspiration völlig in mir ab. Zerstörte in mir jegliches Gefühl für sie selbst oder für jede andere Frau.


  Aber das zählt jetzt nicht. Ich habe Belle nicht getötet, weil ich etwa gedacht hätte, sie sei meine Frau, oder weil ich Frauen überhaupt hassen würde, oder weil ich sie gehaßt hätte. Das, womit ich nicht mehr leben konnte, war der Haß auf mich selbst — wegen ihr. Und Martha.«


  Gladman preßte den Lauf fester gegen Alex’ Schläfe und sagte: »Sie sehen also, Ms. Mallory, Töten hat manchmal sehr wohl etwas mit Liebe zu tun.«


  Ich sagte: »Das sehen Sie ganz richtig«, und jagte ihm in schneller Folge fünf Kugeln in den Schädel. Er sah es nicht mal kommen. Er hätte seine Brille auflassen sollen.


  Ich sah auf meine Armbanduhr, als ich die 911 wählte. Es war 23.53 Uhr.


  Ich verbrachte die Nacht im Knast. Ich teilte meine Zelle mit zwei Nutten mit violettem Lippenstift namens Lola und Besta. Nette Mädchen. Sie rochen nach viel Sex und wenig Wasser und Seife. Sie fragten mich, was ich gemacht hätte. Ich sagte ihnen, ich hätte einen Anwalt umgebracht. Sie gaben mir die untere Koje und eine Decke extra.


  Folgendes war passiert: Die Polizei und ein Krankenwagen kamen zu BG & B. Als Alex und Gladman zum Beth Shalom gebracht wurden, erzählte ich den Bullen, daß ich Gladman in Notwehr erschossen hatte. Sie nahmen mich mit zum Department, um meine Aussage aufzunehmen. Wie es der Zufall wollte, kriegte ihre Stenografin ausgerechnet an dem Abend ihre Wehen und mußte zur Entbindung ins Krankenhaus gefahren werden. Als daraufhin die Bullen versuchten, meine Aussage auf Video aufzunehmen, gab der Camcorder seinen Geist auf. Es wurde langsam spät. Ich sagte ihnen, sie sollten Dick O’Flanahey und Tom Squirely holen. Sie sagten »okay« und steckten mich für die Zwischenzeit in eine Kühlbox. Notwehr hin, Notwehr her, sie konnten mich ja wohl schlecht mit rauchendem Colt auf der Straße rumlaufen lassen, das sähe ich doch wohl ein, oder nicht? Ich rief Santina mit meinem letzten Quarter an. Sie sagte, klar, sie würde sich sofort anziehen und zum Krankenhaus fahren und sehen, ob sie irgendwas über Alex’ und Marthas Befinden in Erfahrung bringen könnte. Es war mir eine große innere Genugtuung, ihr zu sagen, daß der Würger ein Anwalt war. Ich schlief ein und träumte von Baseball. Ich hatte noch nie jemanden umgelegt.


  Als ich aufwachte, klopften Lola und Besta gegen die Gitterstäbe und brüllten nach Gertie, der Zellenblockwärterin, sie solle ihnen Feuer bringen. Ich langte instinktiv auf dem Zementfußboden nach meiner Handtasche. Mir fiel ein, daß sie nicht da war. Ich sagte den Mädchen, sie sollten die Klappe halten. Ich hatte rasende Kopfschmerzen. Sie guckten mich eine halbe Sekunde lang an und klopften weiter. Ich schloß die Augen und versuchte nachzudenken. Die Stallwärterin kam schließlich rüber und brachte Streichhölzer mit. Ich schnorrte eine Kippe von Lola. Meine erste Zigarette im Knast. Sie schmeckte hervorragend.


  Gegen elf ging ein Rumoren durch den Zellenblock. Die Wärterin brachte einen Besucher herein. Alle Mädchen in den angrenzenden Zellen pfiffen, als sie ihn durch den Gang eskortierte. Ich konnte hören, wie er zu einer sagte: »In dein Maul würde ich nicht mal meinen Schwanz stecken, um es dir zu stopfen.« Er wurde in meine Zelle geführt und sagte: »Einen wunderschönen guten Morgen, Puppe. Hübsches Gesicht. Ich hab’ schon Kotze auf der Straße gesehen, die besser ausgesehen hat.« Es war Dick. Mein Erlöser.


  Ich sagte: »Was ist mit Alex?«


  Er sagte: »Schulterdurchschuß. Rein und wieder raus. Hat ihm fast den Arm weggepustet, aber der Doc sagt, er wird wieder. Er liegt jetzt auf der Intensivstation im Beth Shalom. Wenn er zu sich kommt, schicken sie ihn nach Hause.«


  »Martha?«


  »Ist aus dem Koma aufgewacht und hat Gladman identifiziert.« Er hielt einen Moment inne. »Er ist übrigens tot.« Das hatte ich mir denken können.


  »Dann ist Johann also wieder auf freiem Fuß.«


  »Hat ganz schön um sich gekeilt, als wir ihn fanden und abführten. Hatte einen Anfall oder so was. Wir haben ihn heute morgen rausgelassen. Er war ganz grün im Gesicht und zitterte am ganzen Körper.«


  »Wann komm’ ich raus?« fragte ich.


  »Was, und all das hier aufgeben?« Er lachte, und sein Schnauzer spreizte sich bis zu den Ohren. Er sagte: »Jederzeit, Süße. Hätte dich schon letzte Nacht laufenlassen können.«


  »Und wieso sitze ich dann noch immer hier?«


  »Ich dachte mir, es würde dir vielleicht mal ganz gut tun.«


  »Wie zuvorkommend von Ihnen. Erinnern Sie mich dran, Ihnen Rosen aufs Grab zu legen.« Er hätte fast gegrinst, wagte es aber nicht.


  Er sagte: »Okay, Zuckerpuppe. Du hast gewonnen. Aber wenigstens hast du das Verlieren interessant gemacht.« Ich glaubte einen Ausdruck widerwilligen Respekts aus seinem Gesicht herauslesen zu können. Ich durfte den Spruch als echtes Kompliment werten. Ich glaube, mich über Nacht in der Kühlbox sitzen zu lassen, war seine Art, mir zu zeigen, daß ich jetzt dazugehörte.


  Wir gingen zusammen zum Schalter, wo ich mir meine Handtasche und meine Knarre abholte. Es war ein gutes Gefühl, Mama wieder bei mir zu wissen.


  Ich nahm mir ein Taxi und fuhr sofort zum Beth Shalom. Als ich dort ankam, war Alex schon entlassen.


  Ich rief noch von dort aus bei BG & B an. Ich wollte wissen, was mit der Kohle war. Emily stellte mich zu Mr. Blonder durch, einem der Partner. Ich sagte: »Emily sagt, Sie sind jetzt für die Verwaltung des Beatrice-Nachlasses zuständig.«


  Blonder sagte: »Das ist richtig, Ms. Mallory.« Eiszapfen an den Stimmbändern. Ich bin offenbar nicht allzu beliebt bei BG & B.


  Ich sagte: »Wann sehe ich das Geld?«


  Er sagte: »Wenn Sie die Erbschaft meinen, dann darf ich Ihnen sagen, daß Sie gar nichts sehen werden. Tut mir leid, Ms. Mallory. Ich habe bereits mit der Ausarbeitung von Zahlungsplänen für die New Yorker Stadtbibliothek und die Historische Gesellschaft begonnen.«


  Ich sagte: »Erkundigen Sie sich bei 911. Sie haben meinen Anruf aufgezeichnet. Ich habe Gladman vor Mitternacht gekriegt. Rufen Sie sie an. Ich hatte noch sieben Minuten.«


  Er sagte: »Ich habe mich mit meinem verbliebenen Partner in dieser Angelegenheit beraten, Ms. Mallory. Wir wissen, daß Sie unseren lieben Freund und geschätzten Kollegen vor Ablauf Ihrer Frist getötet haben, aber zu diesem Zeitpunkt existierte noch kein handfester Beweis für seine Täterschaft. Den gab es erst, als Martha Schreckenspiel ihn um zwei Uhr früh als den Würger identifizierte. Zwei Stunden nach Ablauf der Frist. Ich möchte in diesem Moment nicht auf die juristischen Einzelheiten eingehen — die werden Ihnen in Kürze schriftlich dargelegt werden — aber so viel kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Sie werden nicht einen roten Cent sehen, Sie mörderisches Weib.«


  Er legte auf. Ich fragte mich einen Moment lang, ob ich irgendeine rechtliche Grundlage hatte, um dagegen anzugehen, und dann dachte ich plötzlich: Pfeif’ drauf. Ich war irgendwie nicht allzusehr überrascht, daß ich das Geld nicht kriegte. Was mich hingegen überraschte, war, daß ich nicht allzusehr enttäuscht deswegen war.


  Ich machte mich auf die Suche nach Alex.


  Ich fand ihn in seinem Apartment in der Delancey Street, auf seinem gesunden Arm schlafend. Der verletzte Arm hing in einer Schlinge. Ich wollte ihn nicht wecken. Ich vermutete, daß er unter Betäubungsmitteln stand und sowieso nicht in der Lage sein würde, aufzustehen. Ich legte ihm einen Zettel auf den Kühlschrank, auf dem ich ihm mitteilte, daß er um acht Uhr abends zu mir nach Hause zum Abendessen kommen sollte, und daß wir das Geld nicht kriegen würden. Außerdem schrieb ich, daß ich froh sei, daß er noch am Leben war.


  Ich fuhr mit der Subway zur Agentur. Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Skip Giddy. Er sagte, er hätte gehört, was passiert sei, und er könne seinen Boß jetzt wohl doch dazu überreden, mich die Story schreiben zu lassen. Ich rief ihn zurück und sagte ihm, lieber würde ich mir ein Monogramm in den Arsch beißen. Ich schätzte, daß mit der Publicity, die ich dafür kriegen würde, daß ich Gladman überführt hatte, Do It Right der Renner des Monats in der Schnüffelbranche werden würde.


  Ich verbrachte den frühen Abend damit, eine neue Flasche Amaretto zu köpfen und darüber nachzudenken, ob ich mir eine größere Waffe kaufen sollte, als plötzlich der Bote kam. Er überreichte mir einen Umschlag. Ich quittierte ihm den Empfang, und er ging. Der Umschlag enthielt einen Brief und einen Scheck über $ 30 000. In dem Brief stand: »Liebe Wanda, vielen Dank dafür, daß Sie Belles Mörder gefunden haben. Er hat bekommen, was er verdient hat. Nehmen Sie diesen Scheck als Zeichen unseres Dankes entgegen. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns gelegentlich mal wieder in Greenwich besuchen würden. Mit herzlichen Grüßen, Anne und Bradley Beatrice.« Keine halbe Million, aber sicherlich ein fürstlicher Lohn für den Schweiß dieser einen Woche. Und genug, um Do It Right für eine Weile flottzuhalten.


  Martha kam ein paar Wochen später aus dem Krankenhaus. Sie war ohne einen bleibenden Hirnschaden davongekommen. Nach Aussage der Ärzte hatten ihre kräftigen Halsmuskeln sie gerettet. Johann vertraute mir später an, daß sie so stark geworden waren, weil sie ihm jeden Morgen einen geblasen hatte. Als sie wieder so weit in Schuß war, daß sie reden konnte, gestand sie, daß sie es gewesen war, die die Spermaballons verschickt hatte. Sie hatte das Gefühl gehabt, sich irgendwie an Johanns anderen Geliebten rächen zu müssen. Das tränenreiche Geständnis fand seinen Höhepunkt darin, daß Johann ihr einen Heiratsantrag machte und ihr ewige Treue schwur. Wie war das möglich? Nun, Dr. Martin sieht zwar nach wie vor auf absehbare Zeit keine Heilungschance, aber er hat eine Vorrichtung entwickelt, die er liebevoll »Blasschlauch« nennt, und die Johann künftig das Zwangsficken ersparen wird. Johann schwört, daß es nicht wehtut.


  Von Cosmos habe ich nie wieder was gehört. Ich nehm’ an, er hat erst mal genug von Amerikanerinnen.


  Deb schrieb ihre Dis über das Thema: Die Auswirkungen von Impotenz auf das Gefühlsleben von Ehemännern. Sie promovierte mit Auszeichnung.


  Ich fuhr gegen sieben heim nach Brooklyn. Ich kochte gewaltige Mengen Pasta zum Abendessen. Otis hatte seit Tagen kein Zigarettenschachtel-Hockey mehr gespielt und zur Strafe sämtliche Bücher aus den Regalen geschmissen. Santina hatte sie mit Käsecrackies verköstigt, die sie nicht ausstehen kann. Ich machte ihr zwei Dosen Thunfischhappen auf, und sie gab Ruhe. Ich duschte. Ich zog ein Putumayo-Kleid an. Es war pink und nicht gerade umwerfend sexy, aber ich erinnerte mich, daß Belle mir mal gesagt hatte, daß Männer mehr auf Fraulichkeit abfahren als auf aufreizende Klamotten. Ich hatte das damals zwar nicht gefunden, aber auf einen Versuch ankommen lassen konnte ich es ja mal. Ich wuschelte meine Haare auf und besprengte mich mit Parfüm. Nicht viel hätte gefehlt, und ich wäre auch noch zu Santina gegangen und hätte sie gebeten, mir Make-up aufzuspachteln, aber ich hatte keine Lust auf einen Vortrag. Um zehn nach acht klingelte Alex.


  Ich machte ihm die Tür auf. Er hielt eine Flasche Beaujolais Nouveau in seiner gesunden Hand. In seiner Armbinde hingen ein paar Dutzend Tulpen. Er lächelte und ließ seine Zähne blitzen. »Wanda, du siehst so... fraulich aus«, sagte er. Und er sah einfach gut aus in seinem blauen Nadelstreifen-Oxford und seiner schwarzen 501.


  »So wie du es sagst, klingt es fast unanständig.« Ich war verlegen. Alex stellte den Wein auf meinen Küchentisch und warf die Tulpen auf die Couch. Ich zeigte ihm den Scheck und den Brief von den Beatrices. Ich sagte: »Wie geht’s deiner Schulter? Du wirst wahrscheinlich nie mehr Polo spielen können.«


  Er las den Brief. »Du fällst irgendwie doch immer wieder auf die Füße, nicht?« fragte er.


  Ich sagte: »Wir werden sehen.«


  Wir sprachen über das, was am Abend zuvor passiert war. Alex sagte, er hätte versucht, mich anzurufen, aber er wäre so kaputt von der Betäubungsspritze gewesen, daß er es gerade noch bis auf die Couch geschafft hätte, bevor er weg gewesen wäre.


  Er sagte: »Aber jetzt sind wir zusammen, also ist es okay.«


  »Sind wir das?«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir sind zuletzt nicht so toll miteinander ausgekommen.«


  »Die Dinge haben sich geändert.«


  »Meinst du damit, daß sich deine Gefühle verändert haben, daß sich unsere Beziehung verändert hat, oder daß... «


  Er sagte mir, ich solle den Mund halten. Er führte mich zur Couch. Wir setzten uns auf die Tulpen und küßten uns. Es war ein schöner Kuß. Weich und naß, nur mit den Lippen.


  Ich fragte: »Und was ist mit deiner Freundin?«


  Er sagte leise: »Ich hab’ es dir schon hundertmal gesagt - ich habe keine Freundin.« Er fuhr mit dem Finger über meine Wange.


  »Und ich hab’ die schlechte Angewohnheit, Männer nicht allzu ernst zu nehmen«, flüsterte ich.


  »Ich bin anders als die Typen, von denen du sprichst,« sagte er.


  Wir küßten uns ein bißchen mehr. Die Pasta kochte über, und ich stand auf und stellte sie ab. Ich setzte mich wieder zu Alex auf die Couch, ganz vorsichtig, um ja nicht an seine Schulter zu stoßen. Er küßte mich. Wir verbrachten die Nacht im Bett. Aber das ist eine andere Geschichte.


  


  


  Janet Neel


  


  Der leuchtende Engel des Todes


  


  280 Seiten


  


  Ein Mann wird in den Straßen Londons brutal mit einem Hammer erschlagen und ausgeraubt. Täter und Motiv sind unbekannt. Handelt es sich nur um einen alltäglichen Raubüberfall oder hatte jemand ein Interesse daran, den harmlosen Einkaufsleiter des Textilunternehmens Britex Fabrics aus dem Weg zu räumen? Detective Inspector John McLeish steigt in die nähere Untersuchung des Falles ein. Dabei lernt er Francesca Wilson kennen, die als Verwaltungsbeamtin der Industrie- und Handelskammer zufällig ebenfalls sehr an dem Mordfall interessiert ist. Gemeinsam kommen sie einer Gruppe von Wirtschaftsbetrügern auf die Spur — und am Ende ist es ein Wettlauf mit der Zeit, um einen zweiten Mord zu verhindern...


  


  Janet Neel studierte Jura in Cambridge, arbeitete zunächst in der Gewerkschaft der Bauindustrie und dann als Verwaltungsbeamtin bei der Industrie- und Handelskammer. Darüber hinaus gründete sie zwei erfolgreiche Londoner Restaurants.


  Für »Der leuchtende Engel des Todes« erhielt sie 1988 den John Creasey


  Award.
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  Diane Mott Davidson


  


  Partyservice für eine Tote


  


  320 Seiten


  


  Einen Leichenschmaus nach dem Tod der Lieblingslehrerin ihres Sohnes Arch auszurichten, empfindet Goldy Bear, Inhaberin von »Goldilocks Partyservice«, nicht gerade als Vergnügen. Besonders als ihr Ex-Schwie-gervater dort nach dem Genuß des Kaffees beinahe stirbt. Jemand muß Rattengift in seine Tasse geschmuggelt haben — in einer Kleinstadt wie Aspen Meadow können solche unerwarteten Dinge schon mal geschehen. Da Goldys Partyservice daraufhin vorläufig geschlossen wird, beschließt Goldy, selbst die Initiative zu ergreifen und die Ermittlungen zu beschleunigen. Schließlich kann die Aufklärung eines Mordes auch nicht schwieriger sein, als einen Kuchen ohne Rezept zu backen...


  Ein Kriminalroman mit vielen Kuchenrezepten und einer Detektivin, die wie eine Miss Marple der Neunziger auftritt.


  


  Diane Mott Davidson ist eine der vielversprechendsten Neuentdeckungen der amerikanischen Krimi-Szene. Geboren in Honolulu, lebt sie jetzt in Evergreen, Colorado, und engagiert sich mit dem Verkauf von selbstgebackenem Brot für soziale Zwecke. Zur Zeit arbeitet sie an ihrem dritten Goldy-Bear-Krimi.
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  Carole Nelson Douglas


  


  Neun Leben sind nicht genug


  


  360 Seiten


  


  Mitten auf der ABA in Las Vegas stolpert Temple Barr, 29, und für die PR auf der Buchmesse engagiert, über einen toten Taschenbuchverleger, als sie eine Katze verfolgt. Den einzigen Hinweis auf den Mörder gibt ein Zettel, den der Tote bei sich trägt und auf dem das Wort STET steht. Aber das ist noch lange nicht alles. Zwei Katzen, die Unternehmensmaskottchen der Firma Baker & Taylor, werden entführt und müssen noch lebend gefunden werden. Doch die etwas eisige Lieutenant Molina ist von der Dringlichkeit der Lage nur schwer zu überzeugen. So ist es ein Wunder, daß Temple bei ihren zeitraubenden Nachforschungen überhaupt noch dazu kommt, den interessanten Matt Devine zu bemerken.


  Erzählt wird die spannende Handlung teilweise von einem hartgesottenen Kerl mit behaarter Brust-dem Detektivkater Midnight Louie, der Temple nicht nur zu der Leiche führt.


  


  Carole Nelson Douglas wird eine der »First Ladies der Krimi-Szene«, prognostiziert die Romantic Times. Früher arbeitete sie als Journalistin, jetzt lebt sie als freie Schriftstellerin in Fort Wort, Texas.
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  Annette Meyers


  


  Wall Street Blues


  


  360 Seiten


  


  Mitten im Broker-Milieu der Wall Street sind Smith und Wetzon als Headhunterinnen auf der Jagd nach Spitzenleuten. Eine Verabredung Wetzons jedoch mit einem smarten jungen Klienten nimmt ein eher ungewöhnliches Ende: Er wird tot in einer Telefonzelle des Hotels aufgefunden, während Wetzon im Restaurant mit seinem unerfreulichen und gefährlichen Nachlaß zurückbleibt: In seinem Aktenkoffer finden sich genügend Tabletten, um eine Apotheke zu eröffnen. Weiter enthält der Koffer noch eine besprochene Kassette, eine Waffe und einen Schlüssel, der offensichtlich zu einem Schließfach gehört. Doch zu welchem? Zusammen mit Smith versucht Wetzon diesen Fall, in den sie immer tiefer hineingerät, aufzuklären.


  


  Annette Meyers war Senior-Vizepräsidentin bei Michael King Ass., einer Wirtschaftsforschungs- und Management-Consulting-Firma, die sich auf Wall-Street-Geschäfte spezialisiert hat. Die frühere Assistentin des Broad-way-Produktionsdirektors Hai Prince arbeitete mit ihm an Projekten wie »Cabaret«, »Follies« und »Fiddler on the Roof«. Sie lebt in Manhattan und schreibt an ihrem vierten Smith-&-Wetzon-Krimi.
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